
        
            
                
            
        

    Der Satan probt den großen Trick
Jerry Cotton Nr. 212
erschienen am 24.07.1961


Es war ein friedlicher Abend, als ich mit Phil in Richtung Broadway fuhr, wo wir uns ein Musical ansehen wollten, das seit Monaten ein ausverkauftes Haus brachte.
Phil blätterte gelangweilt in der Daily News, als er plötzlich stutzte: »Jerry, hör dir mal an, was die Reporter da wieder für einen Unsinn geschrieben haben: Totale Unfähigkeit der New Yorker Polizei! Es werden in einer 8-Millionen-Stadt, besonders mit der gemischten Zusammensetzung New Yorks, Tag für Tag eine gewisse Anzahl Verbrechen begangen, laut Statistik zum Beispiel alle sechsunddreißig Stunden ein Mord. Es ist zwar nicht ganz so selbstverständlich, aber doch zu begreifen, dass es der Polizei nicht gelingt, jedes einzelne dieser Verbrechen aufzuklären. Es ist abe’r geradezu empörend, dass vier Morde, begangen an nicht unbekannten Mitgliedern der New Yorker Gesellschaft, und zwar im Zeitraum von einer Woche, noch immer nicht aufgeklärt sind. Die Polizei hat noch keine einzige Erfolg versprechende Spur aufnehmen können. Wir haben über diese infamen Verbrechen an Mrs. Joane Baker, Mrs. Dolly Springs, Mr. Edward Soneshine und Mr. Ismael Banisters bereits ausführlich berichtet. In all diesen Fällen ähneln sich die Begleitumstände derart, dass man zu der Schlussfolgerung gezwungen wird, die Morde seien von demselben Täter verübt worden. Wir erlauben uns die Frage: Schläft unsere Polizei eigentlich? So weit der Artikel, den sicherlich der Kriminalreporter der Daily News, John Master, verbrochen hat. Diese Burschen haben gut schreiben!«
»Du hast Recht, das ist ganz die Schreibweise von Master. An sich ein tüchtiger Bursche, der den Mund selten zu voll nimmt. Ich müsste mich sehr täuschen, wenn er über die Geschichte nicht mehr weiß, als er geschrieben hat«, antwortete ich.
Phil brummte noch etwas vor sich hin und legte dann die Zeitung weg.
Aus alter Gewohnheit hatte ich die Sprechfunkanlage in meinem Jaguar eingeschaltet und hörte auf diese Weise den Polizeifunk mit.
Phil fingerte an seiner funkelnagelneuen Krawatte und brummte gerade - »Schalte doch endlich aus. Schließlich sind wir jetzt mal nicht im,Dienst« als eine Durchsage kam, die uns aufhorchen ließ.
Eine aufgeregte Stimme gab die Meldung an verschiedene Streifenwagen: »Rufe das Hauptquartier! Hier ist Wagen 26, Standort 64. Straße. Im Gebäude Nr. 10 wurde soeben eine Frau erschossen. Der Täter flüchtete in den Central Park. Der Täter ist knapp sechs Fuß groß, trägt dunkelgrauen Anzug und grauen Hut. Äußerste Vorsicht bei Festnahme. Der Mann ist bewaffnet.«
Nur Augenblicke später schaltete sich das Polizeihauptquartier ein und gab folgende Weisung durch: »An alle Streifenwagen! Unverzüglich zum Central Park. Wagen 16 sperrt die Fünfte Avenue nach Norden. Wagen 18nach Süden…« Es folgten genaue Anweisungen vom Polizeihauptquartier an die Streifenwagen. Ein Kesseltreiben auf den Mann im grauen Anzug hatte eingesetzt. Rings um den Central Park wurde ein Netz gesponnen, in dessen feinen Maschen sich der Mann im grauen Anzug fangen sollte.
Unser Musical? Ich brauche wohl nicht zu erklären, wie es um unseren Theaterbesuch bestellt war…
Mit Sirenengeheul bog ich in die Fünfte Avenue ein.
»Jerry, das Broadway-Theater liegt bestimmt nicht in dieser Richtung«, knurrte Phil. Aber sein Verhalten strafte seinen Unmut Lügen. Mein Freund spähte wie ein Falke in die sprühende Landschaft der Leuchtreklame, die die Fünfte Avenue in ein zuckendes und gleißendes Lichtermeer verwandelte.
Mein Jaguar, dem ich mächtig die Sporen gab, ließ die Streifenwagen, die aus den Nebenstraßen auftauchten, schnell hinter sich, und nach wenigen Augenblicken war der Central Park in Sicht.
Ich überlegte gerade, wo ich den Jaguar parken sollte, als uns ein mausgrauer Chevrolet in halsbrecherischem Tempo überholte und mit singenden Reifen kurz vor uns an der Bordkante stoppte.
Was jetzt geschah, spielte sich in wenigen Sekunden ab und ging so schnell, dass ein Eingreifen unsererseits nicht möglich war: Aus den Büschen, die den Central Park zur Straße hin abgrenzen, brach ein Mann - knapp sechs Fuß hoch - in einem dunkelgrauen Anzug.
Die Beleuchtung war hier so gut, dass man dies ohne weiteres erkennen konnte. Der Mann trug eine Pistole in der Hand und hetzte auf den mausgrauen Chevrolet zu.
Der Flüchtende war nur noch wenige Meter von dem Chevrolet entfernt, als aus einem Fenster dieses Wagens gelbe Mündungsflammen zuckten. Die Salve einer Maschinenpistole peitschte durch die Nacht.
Der Mann im grauen Anzug wurde von einer Riesenfaust zurückgestoßen, drehte sich halb um die eigene Achse, taumelte Bruchteile von Sekunden, brach dann in die Knie und fiel im Zeitlupentempo auf die regenfeuchte Straße…
***
Den Tod des Mannes im grauen Anzug hatte ich nur nebenbei mitbekommen, denn mit den ersten Schüssen richtete sich meine Aufmerksamkeit auf den Chevrolet.
Aber meine ganze Wachsamkeit nützte nichts.
Der Wagen schoss los, ehe ich wieder Gas geben und das Steuer herumreißen konnte, um das Gangsterfahrzeug zu stellen.
Ich kurbelte wie besessen am Lenkrad, um den Jaguar erneut zu wenden.
Ein Ruf Phils und kreischende Reifen in unmittelbarer Nähe veranlassten mich, auf das Bremspedal zu treten.
Ich hatte einen heranrauschenden Streifenwagen total übersehen. Er schlingerte wild und unaufhaltsam auf meinen quer stehenden Jaguar zu und kam nur wenige Zoll vom rechten vorderen Kotflügel entfernt zum Stehen.
Das hatte gerade noch gefehlt! Ich hatte den Chevrolet nicht nur unbehelligt davonfahren lassen, sondern auch durch mein Wendemanöver die Straße just in dem Augenblick blockiert, in dem der Streifenwagen dem flüchtenden Gangsterauto nachjagen wollte.
Aus dem Polizei-Ford quollen zwei uniformierte Beamte mit gezogenen Pistolen und grimmigen Gesichtern und sprangen mit einem Satz an den Jaguar.
Während ich hastig den Rückwärtsgang einlegte, riss Phil die Tür auf und rief den heranstürmenden Cops zu: »FBI! Los, steigen Sie rasch ein!«
Vermutlich hatte es sich in Polizeikreisen schon herumgesprochen, dass irgendeiner beim FBI einen roten Jaguar durch die Gegend bewegte. Jedenfalls sprang einer der Beamten, es war ein Sergeant, ohne Zögern in meinen Wagen und rief, bevor er die Tür zuschlug, seinem Kollegen zu: »Kümmere dich um den Erschossenen!«
Dann jagte ich los.
Atemberaubend ist die einzige Bezeichnung dafür.
Mit meinem Jaguar raste ich hinter den flüchtenden Gangstern her.
Durch das Wenden und den anschließenden Beinahe-Zusammenstoß mit dem Streifenwagen hatte ich derart viel Zeit - auch wenn es sich nur um Sekunden handelte - verloren, dass von dem Chevrolet nicht mal mehr die Auspuffgase zu riechen waren.
Entweder war er in dem quirlenden Verkehr untergetaucht oder in eine der vielen Seitenstraßen eingebogen.
Obwohl es nicht mehr viel Sinn hatte, brauste ich noch geraume Zeit die Fünfte Avenue entlang, dann die Amsterdam Avenue, den Broadway und den Riverside Drive.
Ich hoffte, den Chevrolet noch irgendwo zu entdecken.
Phil war durchaus nicht so optimistisch wie ich und sah die Pleite wohl kommen. Deshalb zog er das Mikrofon aus dem Handschuhfach und rief das Polizeihauptquartier: »Dringende Durchsage von Streifenwagen 17 (Phil benützte die Nummer des Wagens, der uns beinahe gerammt hatte, um sich lange Erklärungen zu sparen.): Grauer Chevrolet flüchtete auf der Fünften Avenue vermutlich in Richtung Harlem. Die Insassen haben einen Mord begangen und sind mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Nach Möglichkeit Ausfallstraßen sperren! Ende.«
Die letzte Anweisung erschien mir ziemlich überflüssig, denn der Chevrolet war sicherlich gestohlen, und die Gangster würden es nicht wagen, mit ihm das Stadtgebiet von New York zu verlassen.
Aber schaden konnten die Straßensperren nichts. Irgendwelche Gangster, auf die gar nicht Jagd gemacht wurde, blieben häufig darin hängen.
Nachdem ich hatte einsehen müssen, dass ich die Gangster doch nicht mehr stellen können würde, fuhr ich zum Central Park zurück.
Um den Tatort herrschte bereits der übliche Betrieb.
Neugierige drängten sich umher, einige Streifenwagen mit umlaufendem rotem Blinklicht auf dem Dach parkten am Straßenrand, und die Mordkommission der City Police hatte ihre Kameras aufgebaut und vermaß Reifen- und Fußspuren.
Um den erschossenen Gangster brauchte ich mich vorerst nicht zu kümmern. Wenn ich mich je mit ihm beschäftigen muss, konnte ich alles Wissenswerte schwarz auf weiß in den Ermittlungsakten nachlesen.
Dasselbe galt für den Mord in der 64. Straße.
Zum Broadway-Theater fuhren wir natürlich nicht mehr. Nach diesem Erlebnis stand uns der Sinn nicht mehr danach.
Während ich den Jaguar langsam am Tatort vorbeirollen ließ, meinte Phil: »Ich schlage vor, dass wir uns gleich heute Abend mit dem Kriminalreporter der Daily News unterhalten.«
Damit sprach Phil genau das aus, was ich gerade gedacht hatte.
***
Wir hätten uns eigentlich denken können, dass sich Master nicht in der Redaktion seiner Zeitung, sondern am Central Park und in der 64. Straße herumtrieb. Mochte der Teufel wissen, woher er so schnell Wind von den beiden Verbrechen erhalten hatte.
Da wir mit dem angebrochenen Abend sowieso nichts mehr anfangen konnten, beschlossen wir ohne Zögern, in der von hastigem Rennen und unaufhörlichem Schreibmaschinenklappern erfüllten Redaktion die Rückkehr des Reporters abzuwarten.
Fünfzehn Minuten später wirbelte John Master herein.
Triumphierend schwenkte er in der einen Hand eine mächtige Kamera und in der anderen ein zigarrenkistenkleines Tonbandgerät.
Ich steuerte auf ihn zu, aber er winkte mir unwillig ab und gab erst einem Laufjungen seine Kamera mit dem Auftrag, entwickeln zu lassen.
Das Tonbandgerät stellte er einem Tippfräulein neben die Schreibmaschine, damit sie die auf Band gesprochene Reportage sogleich zu Papier bringe.
Nun erst wandte er sich mir zu, rückte nervös die randlose Brille hin und her und kratzte an dem feuerroten Bärtchen unter der spitzen Nase. Dabei fragte er nicht eben freundlich: »Sie wünschen, meine Herren? Rissen Sie sich bitte kurz. Wie Sie sehen, bin ich sehr beschäftigt!«
»Cotton und Decker vom FBI!«, sagte ich kurz und ließ andeutungsweise meine Marke sehen.
Ein Grinsen überzog das sommersprossige Gesicht des Reporters: »Mir scheint, ich liege richtig mit meiner Annahme. Andernfalls würde sich das hohe FBI nicht um mich kümmern!«
Ich fragte: »Welche Annahme in welcher Sache, Mr. Master?«
Master fegte einige Blätter vom nächstbesten Schreibtisch, setzte sich dann auf die Schreibtischkante und klatschte sich auf die Schenkel.
»Sie sind gut!«, lachte er nun so sehr, dass ihm die Sommersprossen aus dem Gesicht zu fallen drohten. »Sie lesen wohl die Daily News nicht, wie? Ich meine natürlich den offensichtlichen Zusammenhang zwischen den Morden an Mrs. Baker, Mrs. Springs, Mr. Soneshine und Mr. Banisters, und außerdem den neuesten Mord an einer gewissen Mrs. Pincers!«
Phil fragte scheinbar verwundert: »Worin soll da nach Ihrer Anschauung ein Zusammenhang bestehen, beziehungsweise auf Grund welcher Indizien kommen Sie zu der ausgefallenen Meinung, dass hierbei ein und derselbe Täter am Werk war?«
Master umfasste sein Knie mit den gefalteten Händen und kniff die Augenbrauen zusammen. Dann sagte er, und es klang sehr überheblich: »Also doch die Daily News gelesen! Dann kennen Sie ja auch meine Ansicht über die City Police. Über das FBI habe ich kein Wort geschrieben«, fügte er vorsichtshalber hinzu. »Kurz und gut, die Polizei hat längst darauf kommen müssen. Sie lebt wohl nur deswegen noch hinterm Mond, weil die Morde jeweils in einem anderen Stadtteil, nämlich in Brooklyn, Bronx, Richmond, Queens und die beiden letzten in Manhattan begangen worden waren und deshalb wohl auch von verschiedenen Dienststellen bearbeitet werden.«
Er fuhr fort: »Einer zentralen Behörde hätte die Übereinstimmung sofort, wie ja auch mir, auffallen müssen. Schon die Methoden gleichen sich in erstaunlicher Weise: Während der eine Ehegatte samt der Dienerschaft außer Haus ist, läutet ein Unbekannter und schießt den Herrn oder die Dame des Hauses kurzerhand nieder, sobald sie an der Tür erscheinen. Außerdem…«
»Moment!«, unterbrach ich den Redefluss des Reporters. »Woher wollen Sie das denn so genau wissen? Waren Sie vielleicht bei den Morden dabei? Tote können keine Aussagen mehr machen!«
John Master lehnte sich in überlegener Pose zurück und erwiderte lächelnd: »Dass die Ermordeten allein zu Hause waren, lässt sich auf jeden Fall feststellen. Die Version, dass ein Unbekannter an der Tür klingelte und sofort schoss, konnte Mr. Banisters noch erzählen, bevor er starb. Die Umstände weisen darauf hin, dass auch bei den anderen Verbrechen der Täter in gleicher Weise vorgegangen war. Jetzt kommt die zweite Übereinstimmung: Sämtliche Ermordeten gehörten einer ziemlich begüterten Gesellschaftsschicht an; und sogar noch eine dritte verbindet die einzelnen Fälle miteinander: Alle Personen, die an sich ein ausreichendes Motiv für die Morde gehabt hätten, konnten jeweils ein bombenfestes Alibi vorweisen.«
»Was verstehen Sie unter einem ausreichenden Motiv für einen Mord?«, fragte Phil etwas unwillig über die Großspurigkeit, mit der der Reporter seine kriminalistischen Überlegungen zum Besten gab.
»Leute, denen der Gatte oder die Gattin für eine neue Ehe im Wege steht, oder in Geldnöten sitzende, verluderte Söhne, die auf das Erbe spekulieren, oder Eifersucht, oder Rache, oder von allem etwas«, antwortete Master gelangweilt.
Ich kannte von der ganzen Affäre nicht mehr, als mir Phil aus der Zeitung vorgelesen hatte. Aber das brauchte ich dem Reporter ja nicht unter die Nase zu binden. Deshalb sagte ich: »Mir scheint, Sie sind außergewöhnlich gut unterrichtet. Fast so gut wie wir selbst.«
»Na ja, als Reporter hat man weitreichende Beziehungen«, meinte Master vieldeutig und entblößte seine Schneidezähne. Ich muss gestehen, besonders sympathisch war mir der Bursche nicht.
»Mag sein«, erwiderte ich. »Das ändert aber nichts daran, dass Ihre Folgerungen reichlich gewagt ausgefallen sind. Als Kriminalreporter müssten Sie wissen, dass sich bei jedem Mord mehrere Personen finden lassen, die ein ausreichendes Motiv für das Verbrechen gehabt hätten oder vielleicht sogar schon mal geäußert hatten, sie würden die betreffende Person am liebsten umbringen.«
So etwas hat es schon gegeben.
»Aber das besagt noch gar nichts. Selbst wenn es also in jedem der von Ihnen aufgezählten Fälle eine Person mit einem Mordmotiv und einem Alibi gibt, so ist damit noch lange, nicht bewiesen, dass es nicht auch Leute mit Motiv und ohne Alibi gibt!«
Ich zerpflückte die Überlegungen des Reporters mit einer wahren Freude, indem ich fortfuhr: »Und was heißt schon ›unbekannter Täter‹? Andere Kleidung, hochgeschlagener Kragen, ins Gesicht gezogener Hut, und ich wette tausend gegen eins, dass angesichts einer drohend vorgehaltenen Pistole neunundneunzig vor hundert Leuten selbst ihren eigenen Ehegatten nicht erkennen! Außerdem ist es recht unwahrscheinlich, dass bessere Herrschaften, besonders, wenn sie allein im Hause sind, einer gänzlich unbekannten Person die Tür öffnen.«
Master starrte mich betroffen an.
Vermutlich hatte er sich von Anfang an auf seine publikumswirksame Theorie versteift, sodass er derart selbstverständliche Einwände gar nicht mehr aufkommen lassen hatte.
Dumm war der Bursche nämlich sicher nicht, das konnte man auch ohne die Intelligenzbrille auf seiner Nase sehen, deren Gläser aus ungeschliffenem Fensterglas zu bestehen schienen.
Der Reporter kratzte sich wieder an seinem Bart auf der Oberlippe und meinte etwas störrisch: »Aber eine Übereinstimmung bleibt auf jeden Fall, aus der sich fast zwingend alle anderen ergeben: Die Ermordeten waren stets allein zu Hause!«
»Aber wirklich nur ›fast zwingend‹!«, sagte Phil trocken. »Ihre Theorie ist ziemlich weit hergeholt. Selbstverständlich nützt jeder Verbrecher den günstigsten Moment aus.«
»Eine bekannte Tatsache«, sagte ich.
»Da ein Mörder die Lebensgewohnheiten und die Umgebung seines Opfers meist genau kennt«, fuhr Phil fort, »bedarf es nur ein wenig Beobachtung, um festzustellen, wann er es allein antreffen kann. Ich sehe jedenfalls darin keinen Zusammenhang, es sei denn, man würde es als innere Verbindung werten, dass die Ermordeten übereinstimmend tot sind.«
Master sagte zu seiner Rechtfertigung: »Die Ermordeten sind nicht nur allesamt tot, sondern auch in jedem dieser Fälle erschossen worden, und zwar mit Pistolen desselben Kalibers!«
»Das wird aber auch die einzige Übereinstimmung sein!«, erwiderte ich, drückte meinen Hut auf den Kopf und verabschiedete mich: »So long, Mr. Master. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Überlegen Sie sich genau, was, Sie der Öffentlichkeit in Ihren Artikeln vorsetzen. Vielleicht sehen wir uns bald wieder.«
»Ich hoffe es sehr!«, antwortete Master und tippte zum Gruß lässig mit zwei Fingern an die Schläfe.
***
In der unbestimmten Ahnung, dass diese Fälle am Ende doch auf meinem Schreibtisch landen würden, schlug ich Phil vor, noch auf einen Sprung in meine Wohnung zu kommen.
Dort angekommen, meinte Phil: »Ich fand die Theorie des Reporters gar nicht mal so dumm. Ich wollte es ihn nur nicht merken lassen.«
»Mir ging es genauso«, erwiderte ich. »Allerdings bedeutet die Tatsache, dass die Leute mit dem offensichtlichsten Motiv jeweils ein unumstößliches Alibi vorweisen können, vorerst überhaupt nichts. Nicht immer sind die Personen mit dem augenfälligen Motiv auch die wirklichen Täter.«
Phil genehmigte sich erst einen Schluck, bevor er mir zustimmte: »Richtig! Aber das ist in diesem Zusammenhang noch nebensächlich. Weit wichtiger erscheint mir - und da hatte der Reporter wohl durchaus richtig kombiniert dass all diese Morde nach demselben Schema und mit derselben Waffe verübt wurden.«
»Dieselbe Methode weist mit ziemlicher Sicherheit auf denselben Urheber«, schloss ich mich Phils Meinung an.
»Die Verbrecher sind doch erfahrungsgemäß so einfallslos, dass sie immer nach derselben Methode vorgehen, oft sogar auch dann noch, wenn sie einmal dabei gefasst worden waren. Man könnte es gerade als ihre Handschrift oder ihren Stil bezeichnen.«
»Ganz deiner Meinung«, antwortete ich und fügte hinzu: »Wenn alle sechs Morde von ein und derselben Gang ausgeführt würden, so zwingt das zu einer ungeheuerlichen Folgerung! Ich glaube nämlich nicht, dass die sechs so verschiedenen Persönlichkeiten aus der High Society einer Acht-Millionen-Stadt irgendetwas miteinander zu tun hatten.«
»Wieso nicht?«, fragte Phil. »Das Motiv zu den Verbrechen könnte doch in einer weit zurückliegenden Affäre begründet sein. Oder es handelt sich um irgendeine Art von Erpressung.«
»Weder das eine noch das andere ist wahrscheinlich«, widersprach ich, »es hat da zwar mal einen Fall von mehrfachem Mord aus Rache gegeben, deren Ursprung um dreißig Jahre auf eine Begebenheit im College zurückreichte, aber dergleichen wiederholt sich kaum, und du darfst nicht vergessen, dass es sich in unserem Fall auch um Frauen handelt. Und Erpressung? Scheint nicht vorzuliegen, sonst hätte es der findige Reporter längst ausgegraben.«
»Dann bleibt praktisch nur noch so etwas wie ›Mord auf Bestellung‹ übrig!«, meinte Phil, goss schleunigst sein Glas voll und kippte es zur Beruhigung mit einem Ruck hinter die Binde. Natürlich sah ich nicht tatenlos zu, wie Phil meinen Whiskyvorrat dezimierte, sondern tat es ihm gleich. Dann sagte ich: »Genau zu dieser Überzeugung bin ich auch gekommen! Setzen wir ›Mord auf Bestellung‹ voraus, dann wird klar, warum immer in derselben Weise vorgegangen wird, warum die Mörder, immer genau davon unterrichtet waren, wann das Hauspersonal beurlaubt war, und warum die eigentlichen Urheber der Verbrechen stets für ein hundertprozentiges Alibi sorgen konnten. Der Reporter ist auf eine außerordentlich heiße Sache gestoßen, und ich müsste mich sehr täuschen, wenn wir sie nicht im Laufe des morgigen Tages zur Klärung übertragen bekämen.«
»Das sehe ich auch auf uns zukommen«, meinte Phil. »Es wird zweckmäßig sein, wenn wir uns zuerst die Leute mit den bombensicheren Alibis vornehmen.«
»Es wird äußerst schwierig werden, auch nur den fadenscheinigsten Beweis heranzuschaffen«, orakelte ich. »Du weißt ganz gut, dass man mit einem Mitglied der High Society nicht so umspringen kann, wie mit einem mehrfach vorbestraften Gangster. Empörte Protestschreiben an den Gouverneur oder unseren Chef wären das Einzige, was bei dieser Methode herauskommen würde. Der Weg wird umgekehrt sein müssen: Wir sprengen die Mord-GmbH.«
»Mord-GmbH ist gut!«, meinte Phil.
»Um diese treffende Wortprägung würde dich Master bestimmt beneiden. Die breite Masse liebt solche Ausdrücke.«
»Also, wir sprengen den sauberen Verein und sehen zu, dass wir von seinen Mitgliedern die Namen der hoch gestellten Auftraggeber erfahren.«
»Das heißt, es wird gefährlich werden«, grinste Phil. »Aber ich glaube nicht an eine Mord-Gesellschaft! Denn eine Mord-GmbH«, führte Phil ungerührt weiter aus, »muss doch für die Verbrechen einen Sinn haben.«
»Als ob irgendein Verbrechen jemals einen Sinn hätte«, warf ich ein.
»Dann sagen wir halt: Die Verbrecher müssen doch einen Nutzen davon haben«, verbesserte sich Phil. »Mit anderen Worten: Sie wollen sicher mächtig Geld damit machen.«
»Verlass dich darauf, das tun sie auch!«, erwiderte ich. »Einen Mord kann man sich sehr gut bezahlen lassen!«
»Richtig!«, gab Phil zu. »Aber das könnten die Gangster viel einfacher und ungefährlicher haben, als einen Mord nach dem anderen zu begehen. Ein Mord würde genügen, wenn sie danach den reichen Auftraggeber nach Strich und Faden erpressen würden. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mord aufgeklärt wird, ist viel geringer als gleich bei einer ganzen Serie.«
Ich entgegnete: »Erstens, bleibt ein Verbrecher meist bei seinem Metier. Das heißt: Ein Mörder wird nicht ohne weiteres zum Erpresser.«
»Okay«, sagte Phil trocken.
»Zweitens hat eine Erpressung nur dann einen Erfolg, wenn nicht gleichzeitig ein Gegendruck ausgeübt werden kann. Die Gangster können aber ihre Auftraggeber nicht verpfeifen, ohne dabei Gefahr zu laufen, dass diese ihre Handlanger verraten und auf den elektrischen Stuhl bringen.«
»Drittens ist gar nicht so sicher, dass sich Auftraggeber und Mörder gegenseitig mit Namen oder vom Ansehen her kennen«, ergänzte Phil. »Sicherlich werden die Urheber ihre Anweisungen durch einen Mittelsmann erteilen, der in beiden Milieus zu Hause ist.«
»Ich möchte das fast als sicher annehmen, denn man kann sich ja schließlich nicht in irgendeine verrufene Kneipe der Bowery setzen und dem nächstbesten Gangster den Auftrag erteilen, eine bestimmte Person umzubringen.«
»Viertens würde sich ein Erpressungsversuch in den interessierten Kreisen, wenn ich die Auftraggeber mal so nennen soll, schnell herumsprechen, und der Mord-GmbH würden die Aufträge ausbleiben. Zweifellos können die Gangster aus mehreren vermögenden Auftraggebern höhere Summen herausholen, als wenn sie nur einen einzigen bis aufs Hemd ausplündern«, spann ich weiten
»Wie es ja auch der Fall zu sein scheint!«, meinte Phil. »Aber ich bin der Meinung, dass wir uns noch keine Mühe zu geben brauchen, Eier auszubrüten, die man uns noch nicht uintergeschoben hat.«
»Keine Angst! Diese vertrackten Eier wird man uns noch unterschieben! In diesen Dingen habe ich mich nur selten geirrt!«
Es sollte sich noch erweisen, dass ich mich auch diesmal nicht geirrt hatte.
Das war auch ganz in Ordnung, denn ich kann wahrhaftig nicht tatenlos Zusehen, wie ausgerechnet vor meinen Augen ein Mann mit einer Maschinenpistole zusammengeschossen wird.
Gangster hin oder Mörder her, das spielte in diesem Zusammenhang keine Rolle.
Um die zivilisierte Menschheit von Mördern zu befreien, ist im Staate New York der elektrische Stuhl da.
Selbst wir G-men schießen auf einen Gangster nur, wenn es unbedingt notwendig ist, sei es aus Notwehr, oder um das Leben anderer Personen zu schützen.
***
Als ich am nächsten Morgen pünktlich in mein Office schneite, sah es auf dem Schreibtisch aus wie in einem Archiv.
Ganze Aktenstapel waren dort aufgetürmt.
Selbst der Stuhl, auf dem Phil zu sitzen pflegte, war von Dossiers mit Beschlag belegt.
Auch ich wusste gleich Bescheid, ohne dass ich lange die Aufschrift - schön sorgfältig in Druckbuchstaben gemalt -›Joane Baker‹, ›Ismael Banisters‹ und ›Eleanor Pincers‹ zu lesen brauchte.
Ich wuchtete gerade wieder einen Stoß auf den Boden, da klopfte es, und gleich darauf schob sich Mr. High, mein Chef durch die Tür.
»Donnerwetter«, dachte ich unwillkürlich, »da liegt was Wichtiges an!«
Es kommt nämlich alle Jubeljahre nur einmal vor, dass sich der Chef persönlich in mein Office verirrt.
»Jerry, was machen Sie denn da?«, fragte Mr. High und schüttelte leicht missbilligend den Kopf, der ihm das Aussehen eines Gelehrten gibt. »Lassen Sie die Akten nur in Reichweite. Sie werden sich wohl oder übel damit beschäftigen müssen.«
Ich rümpfte die Nase: »Das hieße, das Pferd am Schwanz aufzäumen. Mich interessiert nur eine einzige Akte, nämlich die des ermordeten Mörders. Leider ist sie noch dünn.«
»Natürlich ist das auch wichtig«, sagte Mr. High. »Aber damit werden Sie nicht viel anfangen können. Meist stößt man auf den Mörder, in diesem Fall wohl auf seine Hintermänner, wenn man die Ermordeten und deren Leben genau unter die Lupe nimmt. In den einzelnen Akten ist alles Wissenswerte zusammengetragen. Daher ihr beträchtlicher Umfang.«
»Das würde zu nichts führen!«, widersprach ich kühn, aber das konnte man bei Mr. High ohne weiteres, wenn es nur begründet war. »In der vorliegenden Sache besteht meiner Meinung nach überhaupt kein unmittelbarer Zusammenhang zwischen dem Mörder und den Ermordeten!«
»Sie stellen reichlich gewagte Behauptungen auf«, sagte Mr. High. »Man soll sich nie von vornherein auf eine Theorie festlegen, Jerry. Wie kommen Sie überhaupt zu dieser Annahme, bevor sie auch nur einen einzigen Blick in die Akten geworfen haben?«
Ich holte tief Luft und berichtete dem Chef von unseren Erlebnissen am vergangenen Abend und den anschließenden Gesprächen mit dem Kriminalreporter und Phil, sowie den Folgerungen, die ich aus all dem gezogen hatte.
Mr. High fand meine Überlegungen gar nicht abwegig. Im Gegenteil, er äußerte sich anerkennend: »Also gut! Dann klemmen Sie sich dahinter, Namen und Adresse des erschossenen Gangsters ausfindig zu machen. Das dürfte nicht allzu schwierig sein.«
Es gibt keinen Berufsmörder, der nicht irgendwann schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen wäre. Der Gangster ist sicher in irgendeiner Kartei registriert. Wenn nicht bei uns, so doch bestimmt bei der Zentrale in Washington. Anhand seiner Fingerabdrücke müsste leicht festzustellen sein, um wen es sich handelt.
»Übrigens, damit Sie sich nicht unnötige Arbeit machen: Der mausgraue Chevrolet war gestohlen worden. Eine Streife hat ihn in der Nähe der Manhattan Bridge aufgefunden. Außer einigen Patronenhülsen, Kaliber 9, konnten keine Spuren entdeckt werden.«
»Das war anzunehmen. Diese Gangster sind wahrscheinlich keine Anfänger« , sagte ich. »Übrigens, Chef, Sie reden dauernd davon, dass ich dies oder jenes tun sollte. Wollen Sie damit sagen, dass ich…«
Der Chef schaute mich etwas verblüfft an, dann meinte er lächelnd: »Was dachten Sie denn? Glauben Sie, ich hätte Ihnen die Akten auf den Schreibtisch packen lassen, weil ich keinen besseren Platz dafür gefunden hätte? Selbstverständlich sollen Sie mit Phil die Mord-Gang zur Strecke bringen. Wer denn sonst?«
Diese letzte Frage war aus dem Mund des Chefs ein ganz gewaltiges Lob. Ich wurde geradezu verlegen und versicherte: »Wir werden uns mächtig ‘ranhalten, Chef!«
»Davon bin ich überzeugt!«, antwortete Mr. High, fügte aber sehr ernst hinzu: »Wenn Ihre Annahme, dass es sich um eine Mord-Vereinigung handelt, stimmt, dürfte es eine ziemlich heiße Sache geben.«
»Sagen wir: eine interessante Sache«, meinte ich gleichmütig, obwohl ich die Bedenken Mr. Highs durchaus teilte.
Die Gangster würden sich ihr anscheinend gut gehendes Geschäft mit dem Mord nicht so ohne weiteres verderben und sich noch viel weniger auf den elektrischen Stuhl bringen lassen wollen.
Um Pannen möglichst auszuschalten, gab Mr. High mir die Anweisung: »Ich erwarte jeden Abend Ihren Bericht über den Stand Ihrer Ermittlungen. Außerdem haben Sie mich jedes Mal davon in Kenntnis zu setzen, wenn Sie eine gefährliche Aktion Vorhaben.«
»Das weiß man leider nur ganz selten im Voraus«, wandte ich durch viele Erfahrungen gewitzt ein.
Ich versuchte, einen Scherz zu machen, aber es gelang mir nicht ganz, indem ich hinzufügte: »Am einfachsten und sichersten wird sein, wenn ich Sie schon jetzt darauf aufmerksam mache, dass ich im Begriff bin, ein gefährliches Unternehmen zu starten.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte der Chef und hob die Hand. »Meist ergibt sich eine gefährliche Situation erst aus den Umständen oder im-Verlauf der Aktion, ohne dass man es hatte voraussehen können. Hinterlassen Sie auf jeden Fkll immer im Headquarter, wohin Sie zu gehen beabsichtigen. Benutzen Sie bei einer Verfolgung mit dem Jaguar das Funksprechgerät, oder wenn Sie zu Fuß unterwegs sind, rufen Sie an, damit wir ständig über Ihren Standort orientiert sind.«
Ich versprach das, und Mr. High verließ mein Office.
Wenige Augenblicke später kam Phil.
Ich erzählte ihm, dass man uns die Aufklärung der Morde übertragen habe.
Phil pfiff leise durch die Zähne und meinte: »Also war unsere Vermutung richtig!«
Ich fischte aus den Stößen die dünne Akte des noch imbekannten ermordeten Gangsters heraus und begann sie zu studieren.
Da Phil scheinbar gelangweilt in die Gegend sah, drückte ich ihm die Fotografien der Leiche und der Fingerabdrücke des Mörders in die Hand und schickte ihn zu Neville, um Namen und wenn möglich auch Adresse des Toten ausfindig zu machen.
Wenn jemand im Headquarters diese Aufgabe schnell und zuverlässig erledigen konnte, so war es Neville, ein ergrauter G-man, der noch die Feuergefechte mit den Leuten Al Capones mitgemacht hatte und jetzt nur noch vom Schreibtisch aus - allerdings ganz hervorragend - unsere Arbeit unterstützte.
***
Das bisherige Ermittlungsergebnis über den erschossenen Mörder war wirklich spärlich ausgefallen.
Aus seiner Kleidung und dem Hut waren die Geschäftsetiketten herausgetrennt.
Außer einer 75er-Pistole, aus der einwandfrei die tödlichen Schüsse auf Mrs. Pincers abgegeben worden waren, hatte man nichts bei ihm gefunden.
Nicht mal Kamm,Taschentuch oder Zigaretten befanden sich in seinen Taschen.
Der Sektionsbefund lag auch in dem Dossier.
Aber der war für mich reichlich uninteressant.
Dass der Mann von einer Maschinenpistolengarbe erwischt worden war, wusste ich auch ohnedies.
Nach einer guten halben Stunde tauchte Phil schon wieder auf, einen umfangreichen Aktenstoß unter den Arm geklemmt.
Er knallte mir die Akten auf den Schreibtisch, wobei kleine Staubwolken aus den Papieren geblasen wurden: »Hier findest du alles Wissenswerte über Hank Shark. So hieß der Gangster nämlich!«
Ich pfiff durch die Zähne und sagte: »Die Devise Nevilles scheint zu sein: ›Unmögliches wird sofort erledigt, nur Wunder dauern etwas länger !‹ Neville ist der reinste Zauberer. Wie hat er es nur geschafft, den Burschen so schnell zu identifizieren?«
»Neville ist kein Hexenkünstler, aber er besitzt ein vorzügliches Gedächtnis!«, erläuterte Phil, während er nun doch seinen Stuhl freiräumte.
»Neville sah sich die Fotografie der Leiche eine Weile sehr genau an, überlegte einige Minuten und sagte dann: ›Ich müsste mich sehr täuschen, wenn das nicht Hank Shark ist, beziehungsweise war.‹ Darauf marschierte er ins Archiv, brachte diese Akten da mit, blies erst den dicken Staub vom Deckel, schlug auf und verglich zur Sicherheit die Fingerabdrücke auf dem Personalbogen mit denen, die von der Leiche abgenommen worden waren. Sie stimmten überein. Er hatte sich also wirklich nicht getäuscht. Nun kannst du dich diesem unerfreulichen Zeitgenossen eingehend widmen.«
Ich blickte ausgesprochen skeptisch auf das umfangreiche Aktenmaterial und brummte: »Sicherlich keine erbauliche Lektüre. Da brauche ich ja Tage, um mich durchzuackem.«
Phil unkte: »Neville scheint dich recht gut zu kennen. Er hat mir nämlich das Wichtigste mündlich vorgetragen, damit ich dich schnell informieren kann. Also pass auf: Hank Shark war natürlich einschlägig vorbestraft, insgesamt fünfzehn Jahre Zuchthaus, die kürzeren Aufenthalte in staatlichen Erholungsheimen nicht eingerechnet. In der Unterwelt hieß er ›Die Kanone‹, weil er außergewöhnlich gut und schnell schießen konnte. Bis in jüngster Zeit scheint er diese Kunst jedoch mehr als Sport betrieben zu haben, denn er war niemals wegen Mordes angeklagt, höchstens wegen bewaffneten Raubüberfalls. Einmal gab es dabei zwar einen Toten, aber der kam anscheinend nicht auf Sharks Konto. Neville hält es jedoch für möglich, dass seine Hintermänner und vor allem seine gerissenen Advokaten die Affäre entsprechend günstig für ihn frisieren könnten.«
»Was heißt hier ›Hintermänner‹?«, fragte ich gespannt.
»Shark hat niemals etwas auf eigene Rechnung unternommen. Er führte nur Befehle aus, wobei er aber peinlich darauf bedacht war, sich stets die mächtigsten Auftraggeber auszusuchen. An kleine, unbedeutende Gangs hatte er sich nie verkauft.«
Ich sprang auf und rief: »Donnerwetter, jetzt wird die Geschichte allmählich wirklich interessant! Das heißt doch nichts anderes, als dass wir es auch in diesem Fall mit einer prominenten Gang zu tun haben und nicht nur mit vergleichsweise kleinen Gelegenheitsganoven. Demnach ist die Existenz einer Mord-Gang nicht bloß eine fixe Idee von mir!«
»Dieser Meinung war Neville auch«, bestätigte Phil und sah sich suchend um.
Ich wusste schon, was ihm fehlte. Während ich aus dem Seiterifach des Schreibtisches eine Whiskyflasche und zwei Gläser herausholte, redete Phil weiter: »Es sieht also wirklich ganz so aus, als ob du mit deiner genialen Theorie Recht behalten solltest. Neville warnte mich übrigens sehr eindringlich, indem er uns eine erbarmungslose Auseinandersetzung mit den Gangstern voraussagte!«
Der Whisky gluckerte direkt freundlich in die beiden Gläser.
Volle Gläser aber stimmen mich traurig, und so kippten wir die kostbare Flüssigkeit erst mal hinunter.
Dann meinte ich: »Das kann man sich ohne große Fantasie ausmalen. Gangster, die wildfremde Leute auf Bestellung umbringen, gehören zu der skrupellosesten und gefährlichsten Sorte. Aber das bereitet mir weit weniger Kummer als die Frage, wie wir an diese Gang herankommen können. Hat Neville nichts davon erwähnt, mit wem Shark Umgang pflegte?«
Phil hob bedauernd die Schultern: »Fehlanzeige auf der ganzen Linie. Shark arbeitete anscheinend niemals zweimal mit denselben Leuten zusammen. Er besitzt keine persönlichen Freunde und keine Vertrauten, vermutlich nicht mal eine Freundin.«
»Das war sehr klug von ihm. Aber es hat ihm letztlich doch nichts genützt. Anstatt dass ihn die Polizei hochgenommen und auf den elektrischen Stuhl gebracht hat, wurde er von seinen eigenen Leuten umgebracht. Hat Neville keine Angaben darüber machen können, wo Shark wohnte?«
Phil antwortete: »Er wohnte früher in Harlem. Aber Neville meinte, dass er sich in letzter Zeit sicher nicht mehr dort aufgehalten habe. Shark wechselte nämlich häufig die Wohnung, vermutlich zu dem Zweck, dass er für ehemalige Auftraggeber unauffindbar blieb. Das ist jedoch nicht weiter tragisch. Nachdem wir seinen Namen wissen, werden wir auch seine Wohnung feststellen können.«
Ich lachte: »So optimistisch bin ich nun wieder nicht. Allem Anschein war Shark sehr darauf bedacht, dass ihm niemand auf die Sprünge kommen konnte.«
Phil verzog das Gesicht: »Das ist allerdings wenig wahrscheinlich. Es bleibt wohl nichts anderes übrig, als dass wir unsere Verbindungsleute auf die Spur hetzen. Irgendjemand aus den Kreisen der Unterwelt wird ihn doch wohl kennen, und da wir sein Foto haben…«
»Ich fürchte«, unterbrach ich Phil, »dass das diesmal zu nichts führt. Wir sind ja nie hundertprozentig sicher, ob unsere V-Leute der Unterwelt nicht schon bekannt sind. Wenn wir nun einem dieser Spitzel ein Foto Sharks in die Hand drücken, das er mit der Frage ›Wer kennt diesen Mann?‹ herumzeigen soll, so wirkt das gleich verdächtig.«
»Du hast Recht, Jerry.«
»Und da wir es in diesem Fall mit einer besonders raffinierten Gang zu tun haben, müssen wir doppelt vorsichtig sein. Ich möchte unter allen Umständen vermeiden, dass die Gangster vorzeitig darauf aufmerksam werden, dass wir hinter ihnen her sind.«
»Wie willst du das fertig bringen?«
»Ich habe da eine gute Idee: Wir setzen den Kriminalreporter der Daily News ein! Seinem ganzen Reden nach besitzt John Master Beziehungen zur Unterwelt. Wenn er sich umhört, fällt das weiter nicht auf, denn Reporter haben von Berufs wegen ihre Nase überall.«
»Die Idee ist wirklich gut, Jerry«, gestand Phil.
»Selbst wenn er ein Foto der Leiche zückt - vermutlich hat er selbst eine gute Aufnahme gemacht -, so ist das ganz unverfänglich«, fuhr ich fort.
»Außerdem hat Master selbst ein Interesse daran, möglichst viel über den Fall zusammenzutragen und wird sich deshalb mit der nötigen Energie dahinter klemmen«, fügte Phil hinzu. »Besuchen wir den Knaben doch gleich.«
»Genau das habe ich vor!«, sagte ich, leerte mein Glas, steckte einige Fotos Sharks in die Brieftasche, setzte den Hut auf und verließ mit Phil das Office.
Eigentlich mehr zum Spaß als aus Notwendigkeit versäumte ich nicht, Mr. High von meinem beabsichtigten Besuch bei dem Kriminalreporter der Daily News zu unterrichten.
***
Master sauste, geradezu begeistert über unser erneutes Erscheinen, quer durch das riesige Redaktionsbüro, wobei er an verschiedenen Schreibtischen aneckte und auch einige Papiere herunterwischte.
Er schüttelte uns überschwänglich die Hände und fragte interessiert: »Nicht wahr, nun sind auch Sie dahinter gekommen, dass meine Theorie stimmt?«
Ich überhörte geflissentlich seine Frage und rückte gleich mit meinem Anliegen heraus: »Mister Master, wie Sie gestern angedeutet haben, verfügen Sie über ziemlich gute Beziehungen zu den Kreisen der New Yorker Untenveit.«
Der Reporter warf sich in die Brust und erwiderte stolz: »Aber selbstverständlich! Ich weiß alles, was dort vor sich geht und geplant wird!«
Ich fand das natürlich ganz erheblich übertrieben, wollte ihm aber nicht widersprechen, um ihn nicht unnötig zu vergrämen. So fuhr ich fort: »Ist ja ausgezeichnet! Wir benötigen nämlich einige vertrauliche Informationen, an die wir als FBI-Beamte nicht leicht herankommen. Sie werden sich denken können, dass selbst die kleinen Ganoven unseren Fragen gegenüber sehr zurückhaltend sind.«
»Verstehe! Verstehe durchaus!«, beeilte sich der Reporter zu sagen, wobei er ganz impertinent grinste.
»Selbstverständlich bekommen wir dennoch alles heraus, was wir wissen wollen«, belehrte ich ihn. »Nur dauert es eben seine Zeit. Es wäre mir sehr angenehm, wenn Sie Ihre Beziehungen ein wenig spielen lassen würden.«
»Klar«, tat Master großspurig.
»Das hat auch für Sie Vorteile, denn dadurch bekommen Sie manchen Einblick in unsere Arbeit und vor allem auch in den Stand der Ermittlungen.«
Master nahm die Brille ab und starrte mich beglückt an, als habe ich ihm mitgeteilt, er hätte in der Lotterie eine Million Dollar gewonnen. Er stammelte: »Das… das ist ja… ganz ausgezeichnet! Ich werde Ihnen jede gewünschte Information auf schnellstem Wege beschaffen. Um was handelt es sich denn?«
Ich fischte die Brieftasche aus dem Rock und zeigte ihm das Bild der Leiche Sharks.
»Das ist doch der ermordete Mörder!«, rief Master augenblicklich. »Warten Sie, meine Aufnahmen scheinen mir noch besser zu sein.«
Er flitzte an seinen Schreibtisch im Hintergrund des Lärm erfüllten Raumes.
Wir folgten ihm, jedoch in normaler Gangart.
Als wir bei ihm ankamen, hatte er die Schublade herausgezogen und kramte zwischen unzähligen Fotos.
Dann legte er uns stolz zwei Aufnahmen vor, eine davon zeigte nur das Gesicht Sharks.
»Wirklich gut getroffen«, musste ich anerkennen. »Nur hätte ich gerne gewusst, wie dieser Mann hieß und wo er wohnte. Vermutlich hat er die sechs Morde - Sie wissen schon, welche ich meine - auf dem Gewissen, sodass der Fall an sich für uns erledigt ist.«
Ich machte eine Pause.
»Es würde aber etwas blamabel aussehen, wenn wir als Täter ›unbekannt‹ einsetzen müssten. Vielleicht finden wir in seinem Bau auch noch einige Hinweise auf seine Verbrechen. Sie wissen ja, das FBI will immer Beweise in die Akten eingeheftet haben.«
Absichtlich spielte ich auch Master gegenüber nicht mit offenen Karten.
Nicht so sehr deswegen, weil er mir wenig sympathisch vorkam, sondern weil man Reportern gegenüber immer vorsichtig sein muss.
Mit ihrer üppigen Fantasie schmücken sie bisweilen die unscheinbarsten Hinweise zu groß artigen Theorien aus, treffen zuweilen das Richtige und warnen dadurch die Gangster.
Master nickte verständnisvoll.
»Sehen Sie, ich hatte doch Recht, als ich behauptete, dass all diese Morde miteinander Zusammenhängen würden. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihren Wunsch zu erfüllen«, sagte er galant.
»Ich kann Ihnen zwar nichts sicher versprechen, hoffe aber doch, dass ich Ihnen spätestens morgen Vormittag Namen und Adresse des Gangsters mitzuteilen vermag.«
»Siehst du«, sagte ich zu Phil, »so schnell hätten wir es auf keinen Fall geschafft.«
Phil begriff sofort meine Absicht, den Reporter zu loben, und bestätigte bereitwillig: »Natürlich nicht! Wir G-men verfügen eben nicht über solche Beziehungen zur New Yorker Unterwelt.«
Wir verabschiedeten uns von John Master und verließen den Riesenkomplex der Daily News.
***
Kaum hatte ich den Jaguar gestartet, da fragte mich Phil: »Glaubst du, dass der Reporter uns die Adresse Sharks besorgen kann?«
»Daran zweifle ich keinen Augenblick!«, entgegnete ich. »Mich würde nur brennend interessieren, wie er sich die Informationen beschafft!«
»Das wäre leicht festzustellen«, meinte Phil. »Wir brauchten Master nur bis morgen früh diskret zu überwachen. Dann würden wir ja sehen, wer ihm die Mitteilungen zuflüstert.«
»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber vielleicht ist es doch nicht ratsam, den Reporter zu verfolgen. Angenommen, wir würden dabei von irgendjemand beobachtet, der uns kennt und mit den Gangsterkreisen Verbindung hat«, sagte ich, »dann würde Master nichts erfahren und noch Gefahr laufen, dass man ihn ebenso wie Shark umbringt. Ein Reporter, der die Polizei hinter sich herzieht, ist in der Unterwelt äußerst imbeliebt. Vielleicht erzählt uns Master einmal, woher er seine erstaunlichen Tipps aus der-Verbrecherwelt bezieht.«
»Das wäre für uns nicht nur interessant, sondern auch wichtig«, sagte Phil. »Bei Gelegenheit könnten wir diese Quelle selbst mal anzapfen.«
»Das glaube ich kaum«, widersprach ich. »Schließlich sind wir keine Reporter, die beide Augen zudrücken können, sondern vereidigte G-men!«
Den Rest des Tages verbrachte ich nun doch damit, mich in die zahlreichen Akten der ungeklärten Mordfälle zu vertiefen.
Damit Phil sich nicht auch noch die unerfreuliche Arbeit machen musste, notierte ich mir in Stichworten das Wichtigste.
Nach Dienstschluss zogen wir in meine Wohnung und richteten uns für einen längeren Speech ein.
Ich begann mit meinem Bericht: »Master hatte durchaus richtig kombiniert. Alle Personen, denen die Morde äußerst gelegen kommen mussten, waren im wörtlichen Sinn weit vom Schuss entfernt gewesen und hatten dies jeweils durch absolut unverdächtige und zuverlässige Zeugen beweisen können. Der eine war in seinem Klub gewesen, der andere bei einer Sitzung und so fort. Über diese Fülle von bombensicheren Alibis stolpert man geradezu.«
»Du brauchst die einzelnen Alibis nicht aufzuzählen«, sagte Phil. »Die Motive interessieren mich viel mehr.«
Ich zog meinen Notizzettel zurate: »Mr. Baker hatte sich in irgendein Filmgirl vergafft und seit längerem versucht, sich scheiden zu lassen. Trotz einer beträchtlichen Abfindungssumme widersetzte sich seine Frau beharrlich den Scheidungswünschen. Sie wurde erschossen. Seither sieht man den trauernden Gatten oft in Begleitung seiner Flamme.«
»Na bitte, das ist doch etwas«, sagte Phil.
»Mrs. Springs, eine ältere Dame,hatte ein ansehnliches Aktienpaket mit in die Ehe gebracht und sich geweigert, die Wertpapiere ihrem Mann zu Spekulationen zu überlassen. Seit sie tot ist, erscheint Mr. Springs täglich in der Wall Street.«
»Auch ein gutes Motiv.«
»Pit Soneshine, eine arbeitsscheue, schwer verschuldete Spielematur, erbte durch das Ableben seines Vaters annähernd eine Million Dollar. Er ist nun Abend für Abend in einer Spielhölle zu finden.«
Phil machte erstaunte Augen.
»Mr. Banisters hatte durch einen ebenso raffinierten wie rücksichtslosen Börsencoup seinen Konkurrenten Jules Hatred zwar nicht ruiniert, aber doch um mehrere Millionen geprellt und ihn sich dadurch zum Todfeind gemacht. Man erzählt sich, dass Hatred seit dem Mord an Banisters so guter Laune sei, wie nie zuvor.«
»Was zu verstehen ist«, erklärte Phil.
»Bei Mrs. Pincers, also dem Mord gestern Abend, sind die Erhebungen noch nicht weit genug vorangeschritten. Man munkelt davon, dass sie zu viel aus der Vergangenheit ihres allseits geachteten Mannes gewusst habe.«
Phil rieb sich das Kinn: »Da haben wir ja eine hübsche Gesellschaft beieinander. Es bleibt aber doch noch offen, ob nicht Leute mit schwächeren oder zumindest unbekannten Motiven als Urheber der Morde in Frage kommen. Doch brauchen wir uns den Kopf darüber nicht zu zerbrechen. Wenn wir die so genannte Mord-Gang fassen können, stoßen wir ohne große Mühe auf die wahren Auftraggeber.«
»Wenn…«, entgegnete ich vorsichtig. »Sollten wir nicht zum Ziel kommen, dann müssen wir uns doch noch um die Leute kümmern, die aus den Morden so offensichtlichen Nutzen ziehen konnten.«
»Wenn man sich die ganze Geschichte durch den Kopf gehen lässt«, meinte Phil nach einigem Nachdenken, »so ergibt sich eine wesentliche Frage: Wie könnte man weiteren Verbrechen der Mord-Gang zuvorkommen? Unsere Aufgabe besteht ja nicht nur darin,Verbrechen aufzuklären, sondern weit mehr noch darin,Verbrechen zu verhindern.«
Ich stieß die Luft durch die Zähne: »Phil, das übersteigt bei weitem unsere Möglichkeiten! Natürlich ließe sich in etwa feststellen, welche Personen gefährdet sind, weil irgendjemand erhebliches Interesse an ihrem Tod hat. Aber ich fürchte, diese Fälle gehen in die tausende. Da wären erstens einmal sämtliche Leute, die namhafte Summen zu vererben haben…«
»Hör auf!«, rief Phil. »Ich sehe schon, dass das unmöglich ist. Das gesamte FBI hätte nicht genug Leute, um die nötigen Schutzwachen zu stellen, und am Ende würde ausgerechnet jemand umgebracht, den wir völlig übersehen haben. Es bleibt nur übrig, die Mörder möglichst schnell zur Strecke zu bringen. Wenn der Reporter richtig spurt, müsste das zu schaffen sein.«
»Oder auch nicht«, erwiderte ich. »Mit Sharks Adresse allein können wir nicht viel anfangen, wenn er nicht irgendeinen Hinweis auf seine unmittelbaren Auftraggeber in seiner Behausung zurückgelassen hat.«
Zwischendurch hatte Phil dafür gesorgt, dass wir nicht allzu lange trocken saßen. Der Whisky schien seine Gedanken beflügelt zu haben, denn plötzlich erklärte er: »Den vornehmen Herrschaften mit ihren festen Alibis können wir vorerst nichts wollen. Die Durchsuchung von Sharks Bude kann aber auch Fehlanzeige sein. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, den Fall aufzuklären: Wir haben schon gestern festgestellt, dass man einen Mord nicht einfach wie ein Glas Bier in einer Kneipe bestellen kann. Demnach muss es zwischen den Gangstern und ihren feinen Auftraggebern ein Verbindungsglied geben. Personen, die einerseits Zugang zur High Society und andererseits zu den Kreisen der Unterwelt haben, sind nicht gerade häufig. Finden wir einen gemeinsamen Bekannten der Nutznießer an den Morden, der gleichzeitig, fragwürdig genug ist, um mit Gangstern verkehren zu können, dann haben wir unseren Mann!«
»In der Theorie erscheint das ziemlich einfach, nicht aber in der Praxis«, gab ich zu bedenken. »Der Mittelsmann wird sich jeweils vorsichtig im Hintergrund gehalten haben, und jeder der Beteiligten wird sich sorgfältig hüten, auch nur ein Wort, das auf ihn hindeuten könnte, fallen zu lassen. Aber diese Fragen sind noch gar nicht aktuell. Warten wir erst mal ab, wohin die Spur Sharks uns führt.«
In diesem Augenblick läutete das Telefon.
Ich nahm den Hörer ab und nannte meinen Namen.
Gleich darauf hörte ich die Stimme Masters aus der Muschel. Er verkündete stolz: »Sie werden staunen! Ich habe bereits alles, was Sie wissen wollten, in Erfahrung bringen können. Der Mann nannte sich Jimmy Cross, hieß aber in Wirklichkeit Hank Shark oder Sharp. Er war in der Unterwelt fast nicht bekannt, anscheinend ein typischer Einzelgänger. Zuletzt wohnte er in der Doyer Street Nr. 114. Das muss irgendwo in der Gegend von Lower East Side sein. Soviel ich gehört habe, lebte er allein in einer ziemlich verwahrlosten Bude in einem Hinterhof. Soll ich wiederholen, damit Sie es sich notieren können?«
»Nicht nötig«, antwortete ich und sagte dann anerkennend: »Wirklich schnelle Arbeit. Wir werden noch heute Abend dort einen Besuch abstatten. Haben Sie Lust mitzukommen?«
»Vielen Dank für das großzügige Angebot« , krächzte es aus dem Hörer. »Geht leider nicht. Muss noch einen Artikel für die morgige Nummer verfassen.«
»Seien Sie aber etwas zurückhaltender mit Ihren Theorien !«, riet ich. »Und schreiben Sie nichts von unseren Ermittlungen. Ich melde mich wieder, wenn es etwas Neues gibt oder wenn ich etwas von Ihnen brauche.«
»Stehe jederzeit mit Vergnügen zu Ihrer Verfügung, vorausgesetzt, Sie halten mich auf dem Laufenden!«, beteuerte der Reporter. »So long!« Es knackte in der Leitung. Master hatte aufgelegt.
Phil war dicht neben mich getreten und hatte mitgehört. Er meinte bewundernd: »Der Bursche muss eine unwahrscheinlich gute Spürnase haben, sonst wäre er nicht so schnell an den richtigen Mann geraten, zumal Shark offensichtlich wenig bekannt war und so gut wie keine Freunde besaß.«
Ich zuckte mit den Schultern: »Vielleicht hatte er auch nur Glück. Auch uns gelingt es zuweilen, unter tausenden genau auf den Mann zu stoßen, den wir brauchen können. Zunächst kann es uns völlig gleichgültig sein, wie und woher der Reporter seine Weisheit bezogen hatte. Hauptsache, wir wissen jetzt Bescheid und können uns in Sharks Bude mal umsehen.«
Ich wählte die Nummer des Hauptquartiers, meldete mein Vorhaben und besorgte einen Haussuchungsbefehl für die Wohnung Doyer Street 114. Dann machten wir uns zum Aufbruch fertig.
Im Gegensatz zum vergangenen Abend steckten wir diesmal selbstverständlich unsere 38 er in die Schulterhalfter.
So wie ich den Stadtplan im Kopf hatte, lag die Doyer Street sowohl in der Nähe der Bowery als auch in der Gegend der Chinatown.
Es war also-Vorsicht geboten, denn dort gibt es heute noch Winkel und Gassen, in die man sich nach Einbruch der Dunkelheit besser nicht ohne Waffe wagt, will man nicht ausgeplündert werden, Prügel beziehen oder gar spurlos verschwinden.
***
Der Jaguar brachte uns rasch in die Gegend von Lower East Side.
Zur Vorsicht parkte ich mein auffälliges Fahrzeug vor der City Hall in der Chambers Street. Das kurze Stück zur Doyer Street konnten wir gut zu Fuß zurücklegen.
Wir merkten bald, in welche Gegend wir uns wagten. Während uns auf dem Broadway die unzähligen Lichtreklamen in allen Färben nur so vor der Nase herumtanzten, funkelnde Straßenkreuzer in Massen über den Asphalt rollten und gut gekleidete Menschen sich auf den breiten Bürgersteigen drängten, wurden hier die beleuchteten Schaufenster immer spärlicher.
Nur noch vereinzelt huschten Autos durch die dunklen, engen Gassen, auf denen sich reichlich fragwürdige Gruppen herumdrückten, meist Halbstarke, die uns herausfordernd anstarrten oder gar Miene machten, uns anzupöbeln.
Nach zehn Minuten Marsch standen wir in der Doyer Street vor dem Haus Nr. 114, einem ziemlich verwahrlosten Bau mit klaffenden Rissen im Verputz und schief hängenden Fensterläden.
Bevor ich mich entschloss, durch den finsteren Hausgang in den Hinterhof vorzudringen, blickte ich die Straße auf und ab.
Es hätte ja gut sein können, dass der Gewährsmann des Reporters auch der Mord-Gang einen Wink gegeben hatte.
Vermutlich würden die Gangster sich dann eingehend darum gekümmert haben, mit welcher Absicht der Reporter oder sonst jemand dem Hause Sharks einen Besuch abstatten würde, und wir hätten mit unangenehmen Überraschungen zu rechnen.
Ich entdeckte jedoch weit und breit kein parkendes Fahrzeug und fühlte mich einigermaßen beruhigt, obwohl ich mir hätte sagen müssen, dass die Gangster nicht so dumm sein würden, ihren Wägen weithin sichtbar abzustellen. Ich hatte das ja auch nicht getan.
Soweit in dem schwachen Licht einiger erleuchteter Fenster festzustellen war, unterschied sich der Hinterhof nicht sehr von einer Abfallgrube.
Man konnte glauben, dass hier das Gerümpel und die Mülltonnen der ganzen Umgebung auf gehäuft worden seien.
Behutsam stapften wir an Dreckeimern vorbei und über allerlei Kisten und Schutt, bis wir vor einer Bude standen, zu der im Vergleich eine Bauhütte als Luxusvilla anzusprechen war. Ich knipste die Taschenlampe an. An die längs rissige Brettertür war ein schmieriger Zettel genagelt. Mühsam entzifferte ich die kaum leserlichen Buchstaben: Jimmy Cross.
Die Tür war nicht abgeschlossen. In den zu ebener Erde liegenden beiden Räumen rechts und links neben dem Eingang konnte der Gangster wohl kaum gewohnt haben.
Das verrieten schon einige Hühner, die gackernd und auf gescheucht um uns herumflatterten.
Im Schein der Taschenlampe sahen wir auch einige Ratten über den festgestampften Boden huschen.
Außer Brettern und windschiefen Kisten entdeckten wir nichts in dem feudalen Apartment.
»Der Bursche wird sich in der ersten Etage aufgehalten haben«, sagte Phil halblaut und zeigte auf eine steile Holzstiege, die nicht sehr Vertrauen erweckend aussah.
»Besichtigen wir die fürstlichen Gemächer im ersten Stock!«, entschied ich kurzerhand und bestieg mit der gebotenen Vorsicht die knarrenden Stufen. Phil folgte mir auf dem Fuße.
Ich war beinahe oben angelangt, drei oder vier Stufen fehlten noch, da begann die Treppe verdächtig unter meinen Schuhen zu knistern.
Mit einem Sprung wollte ich mich nach oben retten. Aber da krachte das ganze Gestell auch schon polternd in die Tiefe.
Unwillkürlich warf ich die Arme hoch und klammerte mich an den oberen Treppenabsatz.
Natürlich musste ich dabei die Taschenlampe fallen lassen.
Aber nun war mit einmal der Teufel los!
Schritte trampelten oben herum, der Schein einer Lampe schoss mir blendend in die Augen.
Trotzdem konnte ich zwei oder drei Gestalten über mir erkennen. Schwere Stiefel traten nach meinen Händen, und eine Stange sauste in Richtung meines Kopfes.
Augenblicklich ließ ich los - allzu tief konnte ich nicht fallen.
Die Stange verfehlte mich und schlug mit einem singenden Ton gegen den Treppenabsatz, und ich krachte in die Trümmer der Treppe.
Sofort bemühte ich mich, auf die Beine zu kommen oder mich zumindest auf den Rücken zu drehen, aber da sprang mir auch schon ein wahrer Koloss mit ungeheurer Wucht von oben ins Genick.
Bruchteile von Sekunden später sauste noch so ein Bursche herunter, wohl mit der Absicht, sich auf Phil zu werfen.
Er donnerte aber auf meinen Angreifer, sodass dieser aufschrie.
Für einen Moment bekam ich Luft, warf mich herum, zog die Beine an und stieß sie mit aller Gewalt nach oben.
Der weiche Widerstand, auf den meine Füße trafen, und das erneute Geschrei bewiesen, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte. Aber dann kamen die anderen.
Im Allgemeinen werden Phil und ich auch mit vier Gegnern fertig, aber nicht, wenn wir unter Trümmern einer Treppe begraben sind.
Dummerweise war mein rechter Arm so zwischen Geländer und einer Stufe eingeklemmt, dass ich ihn nicht schnell genug frei bekommen konnte.
Plötzlich erhielt ich einen fürchterlichen Schlag auf den Kopf, dass ich nur noch eine platzende Sonne sah, bevor sich meine Sinne beschleunigt davonmachten.
***
Das Erste, was ich wieder spürte, war ein Dampfhammer, der im stetigen, schmerzhaften Rhythmus gegen meinen Kopf dröhnte.
Nur allmählich begriff ich, dass es kein Dampfhammer war, sondern nur mein Pulsschlag, der in meinem Schädel klopfte.
Dann dauerte es nochmals geraume Zeit, bis ich gewahr wurde, dass ich kunstvoll gefesselt in einem feuchten, absolut finsteren Loch lag.
Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte - soweit man das mit einem Kopf, in dem scheinbar sämtliche Flugzeuge der amerikanischen Luftwaffe brummen, überhaupt vermag… galt meine erste Sorge Phil.
Ich flüsterte mehrmals seinen Namen.
Aber erst nach einigen Minuten vernahm ich ein Stöhnen, dicht neben mir.
Ich rutschte, indem ich die Schulterblätter und die gefesselten Füße nach Art einer Raupe bewegte, neben Phil, musste aber noch gut eine Viertelstunde warten, bis ich mit ihm sprechen konnte.
Die erste verständliche Äußerung, die er von sich gab, war ein ellenlanger Fluch. Dann meinte er in geradezu bewundernswerter Selbsterkenntnis: »Wie die Narren sind wir den Gangstern in die Falle gegangen.«
Ich schwieg, denn er hatte nur allzu Recht. Phil fuhr fort: »Ich bin überzeugt, dass Shark niemals dort gewohnt hat. Vielleicht nannte er sich noch nicht mal Cross!«
»Wie kommst du darauf?«, fragte ich erstaunt.
Phil lachte gequält auf: »Das ist so einfach, dass es selbst dem blutigsten Anfänger hätte auffallen müssen. Aber wir Trottel bemerken es erst, nachdem es viel zu spät ist. Überlege doch: Ein Mann wie Shark mordet nur, wenn er dafür sehr gut bezahlt wird. Was aber macht er mit seinem Geld, wenn er schon keine Freunde hat und keine Freundinnen aushalten muss? Keinesfalls wird er es aufhäufen, sondern einen großen Teil für sich ausgeben und den feinen Herrn spielen. Niemals wohnt ein gut verdienender Gangster in einer solchen Bruchbude. Wahrscheinlich hat dieser Reporter seinem Gewährsmann gegenüber eine Andeutung fallen lassen, dass sich das FBI für die Adresse des ermordeten Ganoven interessiert. Der Gewährsmann wird schnell geschaltet und ihm daraufhin eine Adresse vorgeschwindelt haben, in der man uns eine wunderbare Falle stellen konnte.«
»Das war nicht vorauszusehen!«
»Doch, doch! Abgesehen von dem verwahrlosten Zustand der angeblichen Wohnung Sharks, hätten wir durch eine einzige Frage bei den Bewohnern der umliegenden Gebäude leicht feststellen können, dass in dem Loch niemand hauste.«
Ich sagte: »Die Gangster haben trotzdem einen großen Fehler begangen. Hätten sie uns nicht überfallen, sondern in dem Glauben gelassen, die Bude sei wirklich die Wohnung Sharks gewesen, so wären wir unverrichteter Dinge wieder abgezogen und um keinen Schritt vorangekommen. Jetzt aber können wir uns einen lebenden Gangster greifen, der uns ein hübsches Liedchen pfeifen wird.«
»Welchen Gangster?«
»Natürlich den Kerl, der Master die falsche Adresse angegeben hatte.«
»Du hast einen sträflichen Optimismus, Jerry!«, knurrte Phil. »Du glaubst doch nicht im Emst, dass die Gangster uns wieder laufen lassen. Auf denselben Gedanken wie du sind sie sicher selbst schon gekommen. Damit wir uns nicht auf ihre Spur setzen und sie auf den elektrischen Stuhl bringen können, sind sie gezwungen, jemand umzubringen: entweder den Gewährsmann des Reporters, also mehr oder weniger einen der ihren, oder uns, also zwei der verhassten ›Bullen‹. Rate mal, wer die größeren Chancen hat?«
»Das kann ich mir selbst vorstellen«, erwiderte ich. »Aber noch leben wir, und die Gangster waren nicht gut beraten, als sie uns ohne Bewachung eingesperrt haben. Vielleicht können wir uns gegenseitig die Fesseln abmontieren. Dann geht der Tanz erst richtig los!«
Wir drehten uns auf die Seite, sodass wir einander die Rücken zukehrten.
Es war keine besondere Kunst, die anscheinend in großer Eile geknüpften Knoten zu lösen, zumal wir dergleichen ja nicht zum ersten Male durchexerzierten.
Mein erster Griff mit der freien Hand ging zur Schulterhalfter. Natürlich war sie leer, und auch Phil musste dieselbe betrübliche Feststellung treffen.
Während wir uns intensiv mit den Fußfesseln beschäftigten, meinte Phil: »Mich wundert eigentlich, dass die Gangster uns nicht schon erschossen haben!«
»Was nicht ist, kann noch werden«, antwortete ich skeptisch. »Vermutlich wollen sie nur abwarten, bis wir zu uns gekommen sind, um zu erfahren, wie weit unsere Ermittlungen vorangeschritten sind und wie viel das Headquarter davon weiß. Oder aber, sie wollten uns nur für einige Zeit ausschalten, bis sie sich aus dem Staub gemacht haben. Jeder Gangster fürchtet den Wirbel, den die Ermordung eines G-man nach sich zieht.«
Phil hatte sich nun völlig von seinen Fesseln befreit.
Er massierte sich die Hand- und Fußgelenke, machte einige Kniebeugen, um den Blutkreislauf in Schwung zu bringen, und tastete dann die modrigen Wände nach der Tür ab.
Rasch hatte er sie gefunden, und als er mit dem Knöchel dagegen klopfte, klang es dumpf nach Blech.
Das Schloss war außen angebracht, sodass es nicht abzumontieren ging.
Phil knipste sein Feuerzeug an - das hätte er schon längst tun können - und wir mussten feststellen, dass der Raum nicht mal Fenster besaß.
»Sieht so aus, als ob wir hier nicht ‘rauskämen«, stellte ich nicht gerade begeistert fest. »Die Blechtür können wir keinesfalls zertrümmern, und einen anderen Ausgang gibt es nicht. Es bleibt wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis uns einer der Gangster besuchen kommt. Wenn wir ihn kommen hören, lauern wir ihm auf, und sobald er seine Nasenspitze zur Tür hereinstreckt, überwältigen wir ihn.«
»So, und mit was willst du zuschlagen?«, fragte Phil spöttisch. »Gegen eine Kanone kann man mit den Fäusten allein wenig ausrichten, und in diesem elenden Loch gibt es nicht mal einen Stuhl, den man als Waffe benutzen könnte.«
»Mit dem Licht, beziehungsweise mit der Lichtleitung könnte man vielleicht etwas anfangen!«, sagte ich nachdenklich.
»Der Schlag auf den Kopf hat dein Denkvermögen in keiner Weise gefördert«, antwortete Phil ironisch. »Hier drin ist es doch so finster wie im Magen einer Kuh. Was willst du da?«
»Keine langen Reden mehr!«, unterbrach ich ihn. »Die Gangster können sich jeden Augenblick einfinden. Pass auf: Wie ich vorhin im Schein deines , Feuerzeuges gesehen habe, ist an der Decke eine Lampe mit offen liegender Leitung angebracht. Der Schalter muss sich aber vor der Tür befinden. Wenn die Gangster nach uns schauen wollen, werden sie wohl zuerst das Licht andrehen.«
»Na und? Dann wird es hier drin eben hell«, meinte Phil.
»Unsinn. Wir reißen die ganze Leitung herunter, ziehen die Kabelenden aus der Lampenfassung und reißen, wenn nötig, noch ein Stück der Isolierung ab. Sobald draußen eingeschaltet wird, ist die Leitung doch unter Strom, und wir können den Burschen, der sich blicken lässt, elektrisieren. Das wird ihm einen Schock versetzen. Vielleicht türmt er vor Schreck, vielleicht lässt, er die Pistole fallen. Jedenfalls ist er für Augenblicke zu einem gezielten Schuss nicht fähig! In dieser Zeit musst du versuchen, ihn zu überwältigen oder zumindest die Waffe an dich bringen.«
»Nicht übel«, gab Phil zu, brachte aber gleich einen Ein wand vor: »Wenn nun zwei oder drei Gangster aufkreuzen, was dann?«
»Das ändert im Grunde genommen gar nichts«, erwiderte ich überzeugt. »Die-Tür ist so, schmal, dass die Gangster nur einzeln hintereinander eintreten können. Haben wir erst einen ausgeschaltet und wieder eine Pistole, dann werden wir wohl mit den anderen auch fertig werden. Auf jeden Fall brauchen wir uns dann nicht wehrlos erschießen zu lassen!«
Wir verloren nun keine Sekunde mehr, um meinen Plan auszuführen. Phil gab mir sein Feuerzeug, ich stieg auf seine Schulter, und im spärlichen Schein der kleinen flackernden Flamme hängte ich die Lampenfassung vom Deckenhaken und riss nacheinander die verschiedenen Befestigungsschellen der biegsamen Gummileitung aus dem Verputz.
Da die Kabelenden nicht sehr fest in die Klemmen der Fassung eingeschraubt waren, konnte ich sie durch einen stärkeren Ruck herausziehen.
Die kupferblanken Kabelenden lagen nun schön frei, und ich bog den ziemlich steifen Draht in die Form zweier Gabelzinken.
Es war höchste Zeit gewesen!
Auf dem Gang hörten wir schwere Schritte herantrampeln, und, was mir gar nicht gefiel, halblautes Gemurmel. Es waren also mindestens zwei Ganoven, die uns ihre unfreundliche Aufwartung machen wollten.
Ich stellte mich, das Kabel in der Hand, so auf, dass die nach innen aufgehende Tür mich vorerst verdecken musste. Phil huschte an die gegenüberliegende Seite des Eingangs und presste sich platt an die Wand.
Von draußen hörte ich das Klacken eines Schalters.
Im Schloss rasselte ein. Schlüssel.
Mit einem lauten Knarren sprang die Zuhalterung zurück.
Die Tür quietschte in den Angeln. Auf den Boden und die Rückwand des finsteren Raumes fiel ein Lichtstreifen, der sich rasch verbreiterte.
***
Alle meine Muskeln waren angespannt. Jetzt durfte nichts schief gehen.
Komisch, welch ausgefallene Gedanken einem bisweilen in Augenblicken, in denen es auf Leben und Tod geht, durch den Kopf ziehen.
Angst habe ich in brenzligen Situationen eigentlich nie. Die kommt meist erst hinterher, wenn’s überstanden ist.
Nun stand die Tür fast offen. Aber da ich den Türflügel vor der Nase hatte, konnte ich von dem Gangster vorerst nichts sehen als seine auf dem Boden grotesk in die Länge gezerrte und an der Rückwand gebrochene Silhouette, die das Ganglicht durch den Türrahmen in den Raum warf.
Da schob sich hinter der Türkante der Lauf einer Pistole hervor - einer 38er. Dann erschien der gekrümmte Zeigefinger am Abzug.
Ich hob das Kabel auf die Höhe der Waffe, etwa zehn Zoll entfernt. Nun tauchte auch die Flaust vor meinen Augen auf.
Ich hielt den Atem an und schob das Kabel langsam vor.
»Das Licht brennt hier ja gar nicht!«, wunderte sich der Gangster.
Jetzt braucht nur Gangster Nummer zwei nochmals am Schalter zu drehen, dann ist alles verloren! Schoss es mir durch den Kopf.
Mit einem Ruck stieß ich die Kabelenden auf den Handrücken des Gangsters. Der Kerl zuckte zurück.
Die Pistole polterte auf den Boden.
Gleichzeitig sah ich aus der Ecke einen Schatten nach der Waffe hechten. Das war Phil!
Um dem Gangster die Lust zu nehmen, nach Überwindung des ersten Schocks ungesäumt wieder in Aktion zu treten, warf ich, mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, sodass sie dem völlig verdutzten Verbrecher eine fürchterliche Ohrfeige versetzte.
»Ich hab sie!«, keuchte Phil triumphierend - er meinte natürlich die Pistole. Aber zur Antwort bellte ein Schuss auf. Böse sirrend sauste der Querschläger durch den kleinen Raum.
Leider war Phil bei dem Sprung nach der am Boden liegenden Pistole auf dem Bauch gelandet.
Der Gangster, ein wahrer Koloss, warf sich, ungeachtet des Elektroschocks und der Türmaulschelle, mit seinen schätzungsweise hundertneunzig Pfund auf Phil.
Phils Kinn schlug auf den Steinboden - mein Freund war k.o.
Selbst wenn seine Kampfunfähigkeit nur Sekunden währen würde, so würde der Verbrecher doch genügend Zeit haben, sich der Pistole wieder zu bemächtigen.
Ich schlug dem Burschen meine linke Faust ins Genick. Ein krampfartiger Ruck zuckte durch den massigen Körper.
Und der Gangster rührte sich nicht mehr.
Dafür umso mehr aber sein Spießgeselle. Kurz hintereinander peitschten ein zweiter und dritter Schuss auf.
Ich spürte den scharfen Luftzug der Geschosse, die dicht über meine Hand schrammten, auf den Boden klatschten und kreuz und quer zwitscherten.
Ich riss die Pistole aus Phils Hand, die sich ganz schlaff anfühlte.
Die Lage stand denkbar ungünstig für uns.
Ich konnte mich zwar hinter die Blechtür drücken und war deshalb gegen-Treffer gedeckt, aber sobald Phil wieder zu sich kommen und unter dem bewusstlosen Gangster hervorkriechen würde, könnte ihn der Gangster Nummer zwei, ohne dass ich es zu verhindern vermochte, mit Leichtigkeit treffen, zumal damit zu rechnen war, dass Phils Bewegungen nicht blitzschnell, sondern noch reichlich benommen ausfallen würden.
Da sah ich, dass Phil den Kopf drehte und mir zuzwinkerte.
Er war schon wieder zu sich gekommen und hatte die Situation richtig eingeschätzt. Niemals würde er so dumm sein, den bewusstlosen Gangster abzuwerfen und dadurch den ausgezeichneten Kugelfang zu verlieren.
Aber ewig konnten wir diese Stellung nicht beibehalten. Ich rechnete damit, dass jeden Augenblick die beiden anderen Gangster auftauchen und ihren Kumpanen zu Hilfe kommen würden. Ob es mir gefiel oder nicht, wir waren in einer Mausefalle, in der auch die 38er Special nicht viel zu nützen schien.
Als von der Tür auf mich geschossen wurde, schob ich blitzschnell meine Hand um die Türkante und feuerte zurück. Ich hörte einen Schrei und wusste nun, dass ich den zweiten Gangster getroffen hatte, der uns von dieser Seite in Schach halten wollte.
Jetzt nichts wie weg, bevor die Unterstützung anmarschierte. Aber wenn ich den Gangster nur angekratzt hatte, konnte er uns leicht erschießen, sobald wir unsere Deckungen verließen.
Ohne Beleuchtung hätte er aber kein sicheres Ziel mehr! Also musste das Ganglicht gelöscht werden, und nichts einfacher als das!
Ohne zu zögern, drückte ich die beiden Kabelenden gegen die Blechtür. Ein kleiner Funkenzauber sprühte auf. Mit einem Schlag war es stockdunkel. Der massive Kurzschluss hatte die Hauptsicherung hinausgefeuert.
»Los, Phil!«, stieß ich hervor.
Mit einem großen Schritt stiegen wir dicht hintereinander über den Muskelkoloss.
Mit ohrenbetäubendem Krachen flammte mir in diesem Augenblick ein Blitz entgegen. Ich erhielt einen fürchterlichen Schlag gegen den linken Oberarm.
Unwillkürlich schrie ich auf.
Jetzt ließ Phil jede Vorsicht außer Acht und sprang mit einem Satz auf die Stelle los, an der das .Mündungsfeuer aufgeblitzt war.
Ehe der Gangster wusste, wie ihm geschah, rammte Phil auf ihn. Ich hörte ein paar dumpfe Schläge. Dann rief Phil: »Ich habe sie!«
Mir war sofort klar, was er meinte.
Gleich darauf fragte er besorgt: »Hat’s dich schlimm erwischt?«
»Scheint nicht der Fall zu sein. Übrigens haben wir gar keine Zeit, uns darum zu kümmern. Wir müssen verschwinden, bevor Verstärkung anrückt.«
»Wenn du’s noch aushalten kannst, so schlage ich vor abzuwarten, bis die beiden anderen Gangster auch noch auftauchen. Wir beide sind jetzt wieder bewaffnet, und können gleich den ganzen Verein ausheben.«
»Ganz meine Meinung«, erwiderte ich, obwohl die Wunde scheußlich brannte und es warm den Arm hinabrieselte.
»Aber wir können die Gangster nicht hier im dunklen Gang erwarten. Da sitzen wir nach wie vor in der Mausefalle.«
Nun tasteten wir uns an den feuchtkalten Wänden entlang, stießen auf eine Steintreppe, die wir so geräuschlos wie möglich hinaufstiegen.
***
Es war immer noch stockfinster. Anscheinend hatte sich noch niemand gefunden, die Sicherungen wieder hineinzudrücken, oder die Gangster wollten uns im Dunkeln erledigen.
Wir waren nun auf dem oberen Treppenabsatz - es war eine kleine, steinerne Plattform - angekommen. Eine Blechtür versperrte den Weg. Wir verhielten uns einige Zeit regungslos und lauschten. Kein Laut drang an unsere Ohren.
»Das kommt mir reichlich verdächtig vor«, flüsterte ich. »Die Schüsse mussten im ganzen Bau gehört worden sein.«
Der Keller dort unten wirkte doch wie ein Schall verstärkender Resonanzkasten. Ich hielt es für ganz unwahrscheinlich, dass sich niemand mehr in dem Gebäude befand.
»Es sieht ganz so aus, als hätten die restlichen Gangster spitzgekriegt, dass wir mit ihren beiden Kollegen fertig geworden sind, und nun haben sie uns eine neue Ealle gestellt. Wir müssen äußerst vorsichtig sein!«
»Diesen Eindruck habe ich auch!«, gab Phil zurück, ließ sein Feuerzeug aufflammen und untersuchte die Tür. Am Schloss konnte man sehen, dass es nicht zugesperrt war.
»Langsam oder schnell?«, fragte Phil.
»Noch langsamer!«, erwiderte ich. »Es könnte eine Sprengladung anmontiert sein, die uns um die Ohren fliegt, sobald wir die Tür aufreißen. Sobald du beim Öffnen einen Widerstand verspürst, schlage die Tür sofort wieder zu!«
Behutsam drückte Phil die Klinke und zog die Tür dann zollweise auf. Sie quietschte und knarrte in den Angeln. In der dunklen Stille machte das einen Heidenkrach.
In diesem Augenblick umtobte uns ein Lärm, als würde ein Atombombenstapel in die Luft gesprengt. Anscheinend befanden wir uns vor einer großen leeren Halle, deren Wände das ratternde Stakkato einer Maschinenpistole verstärkt zurückwarfen.
Wir waren natürlich schon beim ersten Schuss zurückgesprungen und hatten uns zu Boden geworfen.
In diesem Falle bestand der Boden aus abwärts führenden Steinstufen, die wir ein Stück hinabrutschten und an deren harten Kanten wir uns blau und blutig schlugen.
Immerhin war das das kleinere Übel, denn ein wahres Geschossgewitter spritzte über uns hinweg, fetzte den Verputz von den Wänden oder hämmerte blechern gegen die halb offene Tür.
Unvermittelt brach der Höllenlärm wieder ab.
»Magazin leer geschossen!«, stellte Phil lakonisch fest. »Jetzt aber nichts wie ’raus aus der Falle!«
Ich verstand seine Worte kaum, da es in meinen Ohren von dem vorhergegangenen Getöse noch rauschte und dröhnte.
Wir sprangen auf und rannten, die Hände wie Fühler schräg vorgestreckt, durch die Tür und bogen sofort halbrechts ab, um erst mal von dem gefährdeten Eingang wegzukommen.
Aber nach etwa zwei-Yard stieß Phil gegen eine Blechbüchse. Sie schepperte laut über den Boden. Unverzüglich warfen wir uns der Länge nach hin. Zu unserem Glück lagen an dieser Stelle keine spitzen oder scharfkantigen Gegenstände herum.
Da ging der Zauber auch schon wieder los. Die Geschosse der Maschinenpistole summten nur so um uns herum, Querschläger pfiffen durch den Raum. Es war ein wahres Feuerwerk.
Als der Gangster sein Magazin wieder nutzlos verpulvert hatte, robbte Phil neben mich, brachte seinen Mund dicht an mein Ohr und flüsterte: »Wenn wir nur wüssten, wo der Kerl sich versteckt hält! Man sieht überhaupt kein Mündungsfeuer, und nach dem Gehör kann man die Richtung, aus der die Geschosse kommen, auch nicht feststellen, da das vielfältige Echo den Eindruck völlig verfälscht!«
»Wir sind hier regelrecht festgenagelt!«, zischte ich. »Ich fürchte, solange es dunkel ist, können wir uns nicht von der Stelle rühren. Sobald wir auch nur das geringste Geräusch verursachen, deckt uns der Gangster mit seiner Maschinenpistole ein.«
»Das gefällt mir ganz und gar nicht!«, schimpfte Phil. »Erstens habe ich keine Lust, stundenlang untätig liegen zu bleiben und dann - sowie es hell wird und der Gangster ein sicheres Ziel hat - doch erschossen zu werden. Zweitens ist es für deine Verletzung gar nicht gut, wenn sie nicht in absehbarer Zeit von einem Arzt behandelt wird!«
Das war wieder einmal so echt Phil. Er machte sich um mich mehr Sorgen als ich selbst. Tatsächlich hatte ich in der Aufregung gar nicht mehr an den Kratzer - mehr war es ja wohl kaum -gedacht.
»Warte«, flüsterte er weiter, »ich suche nach der Blechbüchse und werfe sie mitten in die Halle. Vermutlich wird der Gangster dann wieder losballern, und wir werden endlich seinen Standort ausmachen können. Außerdem können wir uns im Lärm der Schüsse ungehört weiter wegschleighen. In der Nähe der Tür ist’s mir zu mulmig. Wir müssen ja immer damit rechnen, dass der von dir angeschossene Gangster sich soweit erholt hat, dass er nachkommen und uns von hinten unter Beschuss nehmen kann.«
Phil kroch davon. Aus kaum wahrnehmbaren Geräuschen entnahm ich, dass er den Boden suchend abtastete. Dann hörte ich ein leichtes Scharren, und gleich darauf schepperte die Büchse im entgegengesetzten Teil der weiten dunklen Halle auf den Steinboden.
Unverzüglich begann die Maschinenpistole ihren hämmernden Radau. Die Geschosse spritzten zu der Stelle, an der die Blechbüchse, von Phil geworfen, zu Boden gefallen war.
»Los jetzt!«, rief Phil mir durch das Rattern der Schüsse zu.
Ich stand auf. Phil tastete nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Währenddessen peilte ich angestrengt in das Dunkel, um das Mündungsfeuer auszumachen.
Da entdeckte ich, halblinks von mir, in der undurchdringlichen Schwärze einige winzige flackernde Lichtpünktchen, die sich während der Knallerei rasch vermehrten.
Ich blieb stehen, entzog meine Hand Phils Führung und sagte: »Da hinten, halblinks, sitzt der Gangster!«
Gleichzeitig hatte ich die 38er zum Anschlag hochgenommen. Rasch hintereinander zog ich zweimal durch. Zwei grelle Blitze zerrissen die Dunkelheit.
»Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie Phil. »Dein Mündungsfeuer verrät uns ja!«
Phil riss mich von meinem Standort weg und zog mich zu Boden. Offensichtlich befürchtete er, dass der Gangster sein Feuer auf uns richten würde. Aber ich hatte richtig vermutet. Nichts dergleichen geschah. Der Gangster beharkte weiterhin die Stelle, an der er uns auf Grund des Büchsengerappels noch immer vermutete. Dann hatte er die letzte Patrone des dritten Magazins durch den Lauf gejagt, und es war wieder beklemmend still.
»Wie konntest du nur so einen Blödsinn machen, durch deine Schüsse unseren Standort zu verraten.«
»Wie du gesehen hast, war das völlig ungefährlich«, antwortete ich. »Wenn wir das Mündungsfeuer des Gangsters nicht sehen, so kann er unseres auch nicht bemerken. Ich vermute, dass der Kerl in einem Raum hockt, dessen Öffnung zur Halle hin er mit einer dichten Decke zugehängt hat, sodass das Mündungsfeuer seiner Waffe abgeschirmt ist. Die Geschosse haben jedoch in die Decke Löcher gebohrt, durch die ich das Mündungsfeuer habe aufblitzen gesehen.«
»Das leuchtet mir nicht so recht ein«, meinte Phil. »Wenn der Gangster eine Decke oder etwas Ähnliches vor dem Gesicht hängen hätte, könnte er uns doch überhaupt nicht beschießen!«
»Genau genommen tut er das auch gar nicht. Er nimmt nämlich nicht uns unter Beschuss, sondern die Geräusche, die wir verursachen. Deshalb ist er ja auch auf den Trick mit der Blechbüchse hundertprozentig hereingefallen. Wegen des Lärms seiner eigenen Waffe konnte er dann nicht mehr unterscheiden, dass meine Schüsse aus einer ganz anderen Richtung kamen!«
»Er wird aber seinen Irrtum schnell feststellen können«, gab Phil zu bedenken. »Er braucht nur, vorausgesetzt, dass du überhaupt in seinen Raum hineingetroffen hast, die Durchschüsse seiner Verdunklungsdecke mit den Einschlägen in der Wand zu verbinden, dann hat er genau die Richtung, aus der die Kugeln gepfiffen kamen.«
»Hoffentlich kommt er auf diese schlaue Idee! Dann muss er nämlich irgendwie Licht machen, das durch die Löcher scheint.«
Und der Gangster machte Licht, aber ganz anders, als ich es erwartet hatte!
Mit einmal flammte nämlich die Deckenbeleuchtung auf, mächtige, starke Lampen.. Für Augenblicke war ich wie geblendet.
***
Wenn wir jetzt nicht sofort in Deckung gingen, boten wir ein prächtiges Ziel. Zum Glück standen in der Fabrikhalle noch einige verrostete Maschinen herum, eine Art Drehbänke, und unverzüglich huschten wir hinter die nächststehende.
Nun konnte ich mich in aller Ruhe in dem Raum umsehen. In der Tat, er war zu einer raffinierten Falle für uns hergerichtet worden.
Im Abstand von je zwei Yard waren Sperren aus leeren Blechbüchsen auf dem ölverdreckten Boden aufgestellt.
Darüber hinaus waren zwischen einzelnen Maschinen Schnüre mit daranhängenden Büchsen in verschiedenen Höhen von einem bis zu fünf Fuß gespannt.
Die Bedeutung dieser Vorrichtung war recht offensichtlich: Wenn wir uns in der Finsternis durch den Raum bewegt hätten, wären wir immer wieder an diese Lärm erzeugenden Sperren gestoßen, und der Gangster hätte uns nach dem Gehör beschießen können.
Bei der großen Streuwirkung einer Maschinenpistolengarbe wäre es höchst wahrscheinlich gewesen, dass wir getroffen worden wären, auch wenn der Schütze uns nicht hatte direkt anvisieren können.
An der einen Wand, sie lag rechts von uns und gegenüber der Tür, die in den Keller führte, entdeckte ich auch zwei verhangene Öffnungen in der Mauer. Vermutlich waren es die Ausgabeschalter eines ehemaligen Werkzeugoder Materialmagazins.
Außer Staub, Dreck und Gerümpel sah ich noch einen ganzen Stapel alter Konservenbüchsen in einer Ecke aufgehäuft.
»Behalte du die verhängten Ausgabeschalter und die offene Kellertür im Auge«, raunte Phil mir zu. »Ich werde mich mal an den schießfreudigen Gangster heranpirschen!«
Er schlüpfte, aus den Schuhen und huschte auf den Strümpfen von Maschine zu Maschine und dann zu der Wand, hinter der die Magazinräume gelegen Waren.
Nun befand Phil sich im toten Winkel. Um ihn noch treffen zu können, hätte der Gangster, rechtwinklig aus seinem Verschlag schießen müssen.
Aber derartige Pläne, zu denen er zumindest den Lauf der Maschinenpistole und die Hände hätte zeigen müssen, würde ich ihm augenblicklich austreiben.
Der Gangster schien jedoch nicht voreilig zu sein, sondern mehr davon zu halten, die Dinge - in diesem Fall Phil - an sich herankommen zu lassen.
Selbst in Strümpfen schlich Phil noch auf den Zehenspitzen und erreichte ohne Störung den ersten, ziemlich durchlöcherten Vorhang.
Einige Atemzüge lang blieb er mit vorgeneigtem Kopf dicht daneben stehen. Offensichtlich lauschte er auf irgendwelche verdächtigen Geräusche.
Dann griff er mit der linken Hand in den Stoff und riss mit einem Ruck den Vorhang herunter.
Gleichzeitig trat er einen Schritt zur Seite und presste sich dicht an die Wand, wobei er den Blick und die Pistole auf den rechteckigen Mauerdurchbruch gerichtet hielt.
Währenddessen wanderten meine Augen unaufhörlich zwischen Phil und der Kellertür hin und her.
Meine geteilte Aufmerksamkeit war durchaus nicht überflüssig, wie sich gleich zeigen sollte.
Anscheinend waren die Lebensgeister und der Rachedurst des von mir angeschossenen Gangsters wiedererwacht. Jedenfalls sah ich, wie die Tür sich langsam weiter öffnete. Dann erschien am Türrahmen der matt schimmernde Lauf einer Pistole.
Für mich war das weiter nicht gefährlich. Mich konnte der Bursche nicht aufs Korn nehmen, ohne sich zu zeigen, und das würde ihm schlecht bekommen. Aber Phil war genau in seiner Visierlinie, selbst wenn der Ganove für mich im toten Winkel blieb.
Ich kann ziemlich gut schießen - beim FBI lernt man so etwas. Aber aus zwanzig Yard Entfernung mit Sicherheit einen Pistolenlauf zu treffen, das wäre ein Zufall.
Ich traf den Pistolenlauf nicht. Also pfefferte ich einfach noch einen Schuss gegen die Blechtür und hoffte, dass dem Gangster der Querschläger dermaßen um die Ohren pfeifen würde, dass er schleunigst den Rückzug antreten würde.
Für die nächsten Augenblicke würde der Gangster sicher seinen Kopf eingezogen haben, und ich konnte einen Blick zu Phil riskieren.
Von Phil war jedoch nichts mehr zu sehen!
Ich erschrak nicht wenig. Dann hörte ich jemand in den Magazinräumen rumoren - es klang aber nicht nach Kampf - und nahm an, dass Phil nach dem Banditen suchte.
Es musste Phil sein, denn er hätte sich bestimmt nicht überwältigen lassen, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben.
Da vernahm ich einen wohl vertrauten Klang, der rasch näher kam: die auf- und abschwellenden Sirenen mehrerer Streifenwagen.
Erst jetzt wurde ich mir des merkwürdigen Umstandes bewusst, dass die Polizei nicht schon längst angerückt war.
Die heftige Schießerei war bestimmt auch außerhalb des Eabrikgeländes zu hören gewesen, und erfahrungsgemäß findet sich immer jemand, der das nächste Polizeirevier von einer solch lautstarken und unhöflichen Unterhaltung unterrichtet.
Auf den Gangster hinter der Kellertür brauchte ich jetzt nicht mehr zu achten.
Er musste so gut wie ich vernommen haben, dass Polizeiunterstützung anbrauste, und würde deshalb sein Heil eher in der Flucht suchen, als uns weiterhin zu belästigen.
Da ich Phil zutraute, dass er mit seinem Gegner allein fertig werden würde, machte ich mich auf den Weg, um die Beamten draußen zu erwarten und sie anzuweisen, den Fkbrikkomplex zu umstellen.
Ich durchquerte die Halle, jedoch immer noch vorsichtig von Maschine zu Maschine, also von Deckung zu Deckung, wischte durch die nächstbeste Tür, rannte einen kurzen Gang entlang und verließ das Gebäude gerade in dem Augenblick, in dem der erste Streifenwagen mit vollem Dampf in den Hof einkurvte, dass die Steine nur so wegspritzten.
Kaum hatte der Scheinwerferstrahl mich erfasst, da wurde der Ford mit kreischenden Reifen abgestoppt. Die Türen flogen auf, und im Nu war ich von mehreren uniformierten Beamten der City Police umringt, die mir ihre Pistolen mit einer eindeutigen Aufforderung unter die Nase hielten.
Das war nicht weiter verwunderlich. Sie müssen sich vorstellen, wie ich aussah, mehr einem Gangster denn einem G-man ähnlich: die Waffe in der Faust, der linke Ärmel zerfetzt und blutig, der Anzug an verschiedenen Stellen zerrissen und völlig verdreckt.
»Cotton, FBI, New York Distrikt!«, sagte ich nur.
»Lass die Kanone fallen, Freundchen!«, erwiderte einer der Polizisten unbeeindruckt. »Und dann zeigst du uns mal schön deinen Ausweis. ›FBI‹ kann jeder sagen!«
Das hatte gerade noch gefehlt. Mein Ausweis steckte in der Brieftasche, und die hatten mir die Gangster ebenso wie die Blechmarke abgenommen.
Nun trage ich zwar noch einen zweiten Ausweis in meinem Schuh versteckt bei mir. Aber bis ich den hervorgekramt hätte, würden einige Minuten vergehen. Und jetzt ging es um Sekunden, sollten die Gangster nicht entkommen können.
»Lasst eure Pistolen sinken. Der Mann ist echt!«, sagte da plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Ich erkannte Lieutenant Cromwell, mit dem ich schon mal zusammengearbeitet hatte.
Die Polizisten machten betretene Gesichter. Einer begann zu stottern: »Entschuldigen Sie…«
Ich schnitt ihm das Wort ab: »Ach Unsinn. Keine langen Reden jetzt. Cromwell, lassen Sie sofort den ganzen Komplex umstellen. Es hocken einige sehr gefährliche Gangster in dem Bau. Aber seid vorsichtig, die Burschen haben eine Maschinenpistole bei sich.«
Inzwischen waren noch zwei Streifenwagen in den Hof gebraust. Es wimmelte förmlich von Polizisten, die auf Befehl Cromwells sogleich ausschwärmten, tun die Fkbrik zu umzingeln.
Ich wollte eben wieder zu der Eingangstür stürmen, da hielt mich Cromwell zurück: »Mr. Cotton, bleiben Sie hier. Ich mache das allein. Sie müssen sich zuerst um Ihre Verletzung kümmern!«
»Ist nur ein lächerlicher Kratzer!«, wehrte ich entschieden ab. »Den können wir später besorgen. Jetzt habe ich es so lange ausgehalten, da kommt es auf eine Vierfelstunde mehr oder weniger auch nicht an.«
Ich ließ Cromwell gar keine Zeit zu einer Erwiderung, sondern rannte los. Er hinterher.
In dem Gang zur Fabrikhalle kam uns Phil entgegen und knurrte missmutig: »Der Gangster ist spurlos verschwunden. Eine Menge Patronenhülsen ist das Einzige, was von ihm und seiner Tätigkeit übrig geblieben ist. Ich habe in den Magazinräumen nirgendwo einen Sicherungskasten gefunden. Demnach war er schon ausgerückt, als das Licht anging.«
Meine Antwort fiel nicht gerade druckreif aus. Dann machten wir uns daran, die verzweigten Räume des ganzen Baus von unten bis oben zu durchsuchen.
Ich will es kurz machen: Nicht einen einzigen Gangster fanden wir mehr! Selbst die beiden Gangster im Keller waren verschwunden. Wir entdeckten nur noch einige Blutflecke und Patronenhülsen am Boden.
Aus den Schleif- und Trittspuren in den staubigen Gängen und auf den ebenso verstaubten-Treppen konnten wir den Fluchtweg der Gangster rekonstruieren.
Aber was nützte das Wissen, dass die Verbrecher durch eine kleine Hinterpforte das Gebäude verlassen hatten und dort in einen Wagen gestiegen waren, und dass, den Schleifspuren nach zu urteilen, mindestens einer der Banditen bewusstlos, wenn nicht tot war?
Leider hatten auch die Polizisten, die eine Sperrkette rings um den nicht sonderlich ausgedehnten Fabrikkomplex gezogen hatten, nichts von den Flüchtenden gesehen.
Vermutlich hatten die Gangster beim ersten Ertönen der Polizeisirenen unverzüglich Fersengeld gegeben.
»Wo sind wir hier eigentlich, und was ist das für eine Fabrik?«, fragte ich Cromwell, während wir zu den Streifenwagen im Hof zurückkehrten.
»In der Nähe des Riverside Drive, nicht weit von der George Washington Bridge entfernt. Dies hier ist eine alte Konservenbüchsenfabrik, seit drei Jahren nicht mehr in Betrieb. Zeitweise werden die Räume dazu benützt, sperrige Güter einzulagem, wenn ein Streik der Dockarbeiter die Verladung auf die Schiffe verzögert. Sonst stehen die Gebäude leer, wenn sie nicht gerade einigen Gangstern als Unterschlupf oder für dunkle Geschäfte dienen. Wir mussten schon verschiedentlich eine Bande hier ausräuchem, meist Schmuggler.«
»In diesem Fall handelt es sich allerdings um einen größeren Fisch.«
»Kann ich mir denken. Sonst würde sich nicht das FBI darum kümmern«, antwortete Cromwell, war aber so taktvoll, nicht nach Einzelheiten zu fragen.
»Aus welchem Grund kamen Sie übrigens mit einer solchen Streitmacht angebraust?«, wollte ich wissen.
»Sehr einfach. Ich erhielt den anonymen Anruf, dass in den Fabrikräumen eine wilde Schießerei im Gange sei. Ich vermutete erst falschen Alarm, denn im Allgemeinen wagt niemand, die Polizei von so etwas zu benachrichtigen. Wissen Sie, es ist eine typische Hafengegend!«
Ich wusste wohl, was er damit sagen wollte. Wenn jemand in dieser Gegend die Polizei herbeiruft und dabei beobachtet oder auch nur dessen verdächtigt wird, muss er gewärtig sein, dass ihn die Gangster übel zurichten.
Nim hatte ich endlich Zeit, nach meiner Verletzung zu sehen. Während Crom well den Verbandkasten aus seinem Streifenwagen holte, schnitt Phil die Ärmel meines Rockes und meines Hemdes auf.
Wie ich vermutet hatte, war es nur ein Streifschuss, kaum der Rede wert. Mit besorgtem Eifer streute Phil eine ganze Ladung Penicillinpuder auf die Wunde, riss ein Verbandspäckchen auf und wickelte eine halbe Meile Binde um meinen linken Oberarm.
Cromwell wollte mit seinen Leuten das Gebäude nochmals gründlich durchsuchen. Ich ließ ihm seinen Willen, obwohl ich sein-Vorhaben nicht für sehr sinnvoll hielt.
Phil und ich hatten hier jedenfalls nichts mehr zu suchen.
Mittlerweile war es null Uhr fünfundzwanzig geworden. Da sich um diese Zeit keine Taxis mehr in diese verrufene Gegend verirren, bat ich Cromwell, uns in einem der Streifenwagen zur City Hall - das war quer durch die halbe Stadt - bringen zu lassen. Dort musste ja noch immer mein Jaguar stehen.
Cromwell war einverstanden. Wir verabschiedeten uns, wobei wir uns gegenseitig viel Erfolg wünschten.
Unterwegs kamen wir an einem Hospital - ich weiß seinen Namen nicht mal mehr - vorbei. Ich benützte die Gelegenheit, mich behandeln zu lassen.
Meine wilde Aufmachung entlockte der Pförtnerschwester einen spitzen Schrei. Aber die drei Buchstaben ›FBI‹ öffneten mir sofort alle Türen ins Behandlungszimmer des Dienst tuenden Arztes.
Es wurde eine einfache Prozedur. Ein paar Spritzen, ein wenig Herumsäbeln an der Wunde, neuer Verband, fertig.
Den dringenden Rat des Docs, meinen linken Arm für einige Tage zu schonen und möglichst in einer Schlinge zu tragen, quittierte ich mit einem Lächeln. Ich wusste schon, dass dies unmöglich ‘sein würde, solange die Mord-Gang noch existierte.
Vor der City Hall stiegen wir in den Jaguar um. Natürlich stieg Phil hinters Lenkrad und steuerte meinen Wagen vor meine Wohnung. Angesichts der vorgerückten Stunde blieb er gleich bei mir.
Wir waren beide hundemüde. Mit dem Vorsatz, den Reporter der Daily News möglichst bald nach seinem hinterhältigen Gewährsmann aus der Gangsterwelt zu fragen, schliefen wir ein.
***
Ziemlich zerschlagen wachte ich auf. Es war schon hell. Wenn der elende Wolkenkratzer gegenüber nicht wäre, würde wohl die Sonne zum Fenster hereinscheinen.
Ich blinzelte um mich und sah, dass Phil schon angezogen herumtumte und eben damit beschäftigt war, ein frugales Frühstück zusammenzubrauen.
Das Kaffeewasser summte schon verheißungsvoll im Kessel, und es wurde höchste Zeit, mich aus den Federn zu wälzen. Ich ging unter die Brause und duschte den letzten Rest von Schläfrigkeit von mir ab.
Dabei hielt ich den linken Arm hoch, dass der Verband nicht durchnässt wurde. Die Wunde brannte zwar noch ein wenig, aber das war ganz unerheblich.
Nun noch ein paar Kniebeugen und andere Verrenkungen am offenen Fenster, dann würde ich zu neuen Taten fähig sein.
Als ich das Fenster aufziehen wollte, stutzte ich.
Ich fragte: »Phil, hast du heute Morgen schon das Fenster aufgehabt?«
Phil hörte auf mit Pfeifen und brummte: »Nicht dass ich wüsste. Wieso?« Er kam interessiert näher.
»Das ist verdächtig«, sagte ich. »Jetzt ist der Fensterriegel offen. Als wir schlafen gingen, war er bestimmt geschlossen!«
»Irrst du dich nicht?«
»Ausgeschlossen! Seitdem einmal ein lieber Zeitgenosse zum Fenster eingestiegen ist und mir eine Sprengladung an die Tür montiert hatte, pflege ich die Fenster zu verriegeln, bevor ich die Wohnung verlasse oder mich ins Bett lege. Eher würde ich das Atmen vergessen als diese Vorsichtsmaßnahme! Mir scheint, dass wir heute Nacht ungebetenen Besuch hatten.«
Inzwischen hatte Phil das Fenster eingehend betrachtet. Er wandte sich mir zu und sagte aufgeregt: »Verflixt, du hast Recht! Sieh mal, der Kitt an der linken Scheibe ist noch ganz weich. Und hier, auf dem Fensterbrett, liegen Krümel alten, vertrockneten Kitts.« Er öffnete den Fensterflügel. »Und hier, am Rahmen, deutliche Einkerbungen irgendeines Werkzeugs!«
Ich sah mir die Bescherung an. Es verhielt sich ganz so, wie Phil festgestellt hatte.
»Der Fall ist klar, wie das Wetter heute« , knurrte ich. »Unser nächtlicher Besucher hat erst von außen die Scheibe gelöst, sie mit einem Gummisauger oder etwas Ähnlichem ausgehoben und ist eingestiegen. Vor seinem Verschwinden hat er die Scheibe wieder eingekittet und musste darin natürlich, um aus dem Zimmer zu kommen, den Fensterflügel öffnen, den er von außen mit dem Gummisauger zuzog. Man sieht ja jetzt noch die kreisrunden Abdrücke des Gummis. Diese Feuerleitern. Ich werde demnächst eine Sprengladung anbringen müssen!«
»Eine Alarmglocke täte es auch. Ich frage mich nur, warum der Gangster sich solche Mühe gemacht hat, die Scheibe wieder so kunstvoll einzusetzen.«
»Sicherlich sollten wir nichts von dem Besuch merken. Aber welche Absicht verfolgte der Bursche? Es wäre ihm doch ein Leichtes gewesen, uns umzubringen, und zu stehlen gibt’s bei mir doch überhaupt nichts.«
Phil überlegte und meinte dann: »Ich stelle mir das so vor: Der Gangster kam wohl mit der Absicht, dich zu ermorden. Vermutlich ist er aber gewohnt, nur mit Pistolen umzugehen. Als er nun entdeckte, dass du nicht allein bist, fürchtete er, ich würde durch einen Schuss aufwachen und in Aktion treten, bevor er auch mich erledigen könnte. Daraufhin wollte er sich möglichst spurlos aus dem Staub machen, um sein Vorhaben bei einer günstigeren Gelegenheit zu wiederholen.«
»Es klingt sehr unwahrscheinlich, könnte aber so gewesen sein. Ich muss schon sagen, die Mord-Gang gibt sich redlich Mühe, uns auszuschalten. Sie ist offenbar sehr nervös geworden. Kann uns nur recht sein. Und jetzt wird erst mal ordentlich gefrühstückt.«
Das Aroma des Kaffees war wunderbar. Phil schnupperte genießerisch über der dampfenden Tasse und führte sie zum Mund.
Weiß der Himmel, wie es kam. Plötzlich durchfuhr mich eine schreckliche Vermutung.
Ich holte aus und schlug Phil die Tasse aus der Hand.
Der Kaffee spritzte in Phils Gesicht, bekleckerte seinen Anzug und schwappte auf das Tischtuch und den Teppich.
Die Tasse flog quer durchs Zimmer ausgerechnet gegen das Glas des Bücherschranks. Es gab etliche Scherben.
Phil musste sich erst von seiner Verblüffung erholen, bevor er mich anschnauzte: »Du bist wohl übergeschnappt, wie?«
»Keineswegs«, antwortete ich, »ich halte es für möglich, dass der Einbrecher uns gar nicht erschießen, sondern vergiften wollte! Daher seine kunstvollen Bemühungen, spurlos zu verschwinden. Ich schlage vor, wir rühren nichts mehr an und schicken unsere Spezialisten her, um die Esswaren samt den Whiskyvorräten zu untersuchen. Es ist unserer Gesundheit sicher zuträglicher, in einem Drugstore zu frühstücken.«
»Unnötig. Die Schnitten können wir beruhigt essen. Die Gänseleber hast du ja aus einer neuen Büchse genommen. Für den Kaffee müssen wir eben eine frische Dose auf machen. Dann besteht keinerlei Gefahr mehr. Zugelötete Konserven lassen sich nicht vergiften, höchstens angebrochene.«
»Vorsicht, Vorsicht«, mahnte ich. »Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, welche Konserven ich eingekauft habe. Es wäre für den Gangster keine Schwierigkeit gewesen, mir eine präparierte, fabrikneu aussehende Dose in den Kühlschrank zu stellen. Vergiss nicht, dass die Gangster in einer ehemaligen Konservenbüchsenfabrik gehaust haben.«
Phil pfiff überrascht durch die Zähne: »Ich muss deinen Scharfsinn bewundern.« Er sagte dies ohne jede Ironie. »Es wäre wirklich eine elegante Methode, uns mit vergifteten Konserven um die Ecke zu bringen. Gut, dann essen wir eben auswärts.«
Ich will an dieser Stelle gleich das Ergebnis der chemischen Untersuchung meiner Lebensmittel einschieben: Tatsächlich war eine völlig neu aussehende Büchse Kondensmilch und eine mit Gänseleber mit einer solchen Menge Zyankali durchsetzt, dass man damit die Bewohner eines ganzen Häuserblocks hätte vergiften können. Die Arbeit der Fingerabdruckspezialisten blieb jedoch erfolglos. Wie nicht anders zu erwarten, hatte der Einbrecher Handschuhe getragen. Dass der Whisky nicht verdorben war, löste übrigens bei Phil wie auch bei mir ein zufriedenes Lächeln aus.
Nachdem wir in dem Drugstore, er liegt meiner Wohnung schräg gegenüber, gefrühstückt hatten, zuckelten wir gemächlich zum Hauptquartier.
Phil fuhr aber nicht wegen des turbulenten Verkehrs so langsam, sondern weil das, was wir dem Chef zu berichten hatten, nicht gerade rühmlich war.
Wir hatten keinen der Gangster so zu Gesicht bekommen, dass wir ihn auch nur einigermaßen beschreiben konnten, außer dem riesigen Kerl, und den nur von hinten.
Zudem hatten die Banditen unsere Brieftaschen mit den FBI-Ausweisen erbeutet, mit denen sie wer weiß welchen Unfug anstellen konnten. Dann war, während wir schliefen, ein Einbrecher uns vor der Nase herumgetanzt, ohne dass wir - zwei G-men! - es bemerkt hatten.
So betraten wir nicht gerade fröhlich das Office des Chefs. Mr. High sah übernächtigt aus und erteilte uns gleich nach der Begrüßung einen gehörigen Rüffel.
»Jerry«, sagte er, »ich muss mit Ihnen ein Hühnchen rupfen.«
Das fängt ja gut an, dachte ich.
»Mit mir? Aber ich habe mich doch weisungsgemäß abgemeldet, bevor ich mit Phil zur Doyer Street aufbrach.«
Mr. High sah mich ernst an: »Ja, das haben Sie getan. Als Sie sich nach drei Stunden nicht wieder gemeldet hatten, schickte ich Baker zu der von Ihnen angegebenen Adresse. Knapp fünfzehn Minuten später rief Baker mich an und berichtete aufgeregt, dass er Sie beide nicht habe finden können. Der Zustand dieser Wohnung - er sagte etwas von einer zusammengebrochenen Stiege, von Ihrem verbeulten Hut und Ihrer Taschenlampe und anderen Spuren - würde darauf hinweisen, dass ein Kampf stattgefunden habe und Sie höchstwahrscheinlich entführt worden seien. Daraufhin habe ich natürlich das ganze New Yorker FBI auf Hochtouren gebracht und alle verfügbaren Männer losgejagt, um nach Ihnen zu fahnden.«
»Aber Chef«, wandte ich ein, »die Gangster hatten uns doch bewusstlos geschlagen. In diesem Zustand kann man schlecht mit dem Headquarter telefonieren. Und nachher…«
Mr. High unterbrach mich mit einer Handbewegung: »So weit ist ja auch alles in Ordnung. Die Einzelheiten können Sie anschließend erzählen. Nicht mehr in Ordnung ist aber, dass meine Leute immer noch fieberhaft nach Ihnen suchen mussten, als Sie schon längst friedlich in den Betten schlummerten.«
Ich fühlte mich schuldbewusst.
»Erst gegen sechs Uhr, also sechs Stunden nach dem glücklichen Ausgang Ihres Abenteuers in der Konservenfabrik, erhielt ich durch Zufall eine Meldung der City Police der Uptown und konnte die Aktion abblasen!«
Er klopfte mit dem Bleistift heftig auf den Schreibtisch.
»Cotton, Sie hätten mich sofort, als Sie aus der Fabrik ’raus waren, über den Sprechfunk der Streifenwagen davon unterrichten müssen, dass Decker und Ihnen nichts Ernstliches zugestoßen ist!«
Wenn der Chef uns mit dem Nachnamen anredete, dann war jede Menge Heu vom Wagen. Aber, wie sein letzter Satz verraten hatte, keineswegs deshalb, weil vielleicht hunderte von FBI-Beamten stundenlang herumgesaust waren, sondern weil wir ihn länger als unvermeidlich im Ungewissen über unser Schicksal gelassen hatten.
So ist er nämlich, unser Chef!
Es blieb mir nichts anderes übrig, als kleinlaut zu bekennen, dass wir diese Rückmeldung glatt vergessen hatten. Dann berichtete ich, ohne zu beschönigen, die Erlebnisse der vergangenen Nacht.
Mr. High war aber weit davon entfernt, uns wegen der Misserfolge zu tadeln. Er wusste selbst gut genug, dass wir beide uns am meisten darüber ärgerten. Außerdem war er heilfroh, uns einigermaßen unbeschädigt und unternehmungslustig vor sich zu sehen.
»Jerry, was macht Ihre Verletzung?«, fragte er besorgt, nachdem er sich meinen Bericht, den Phil hin und wieder ergänzte, schweigend und aufmerksam angehört hatte.
»Verletzung ist stark übertrieben«, sage ich erfreut, weil der Chef wieder ›Jerry‹, gesagt hatte. »Der Kratzer ist nicht des Aufhebens wert. Ein Schnupfen wäre weit schlimmer.«
Nun lächelte auch Mr. High, wurde aber gleich darauf wieder ernst: »Was gedenken Sie nun zu unternehmen, um die Mord-Gang zu sprengen?«
»Ich werde erst mal bei Neville vorbeischauen und ihm den auffallend stämmigen Gangster beschreiben. Vielleicht kann er ausfindig machen, ob der Bursche in unseren Bilderbüchern geführt wird. Dann werde ich mit dem Kriminalreporter der Daily News reden, um von ihm die Adresse seines famosen Verbindungsmannes zu erfahren. Ich bin überzeugt, wenn wir uns diesen durchtriebenen Ganoven kaufen können, ist die Mord-Gang so gut wie erledigt.«
»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«, sagte Mr. High. »Sollten Sie nach dem Besuch bei der Daily News nicht ins Headquarter zurückkehren, sondern etwas anderes Vorhaben, so bitte ich mir aus, dass Sie mich über Ihre Absichten auf dem Laufenden halten!«
Wir versprachen, uns genau an seine Anweisungen zu halten und stampften aus seinem Büro und dann zu Neville.
Ich beschrieb den bulligen Gangster so genau wie möglich. Neville versprach, sein Möglichstes zu tun. Damit war sicher, dass, falls der Gangster in unserem Archiv geführt wurde, seine Akten spätestens am Nachmittag auf meinem Schreibtisch liegen würden.
***
Master schien uns erwartet zu haben. Sicher ahnte er noch nicht, was ihm in den nächsten Minuten bevorstehen würde. Er kam, stürmisch wie immer, quer durch das Redaktionsbüro auf uns zugeschossen und fragte, noch bevor er uns zur Begrüßung die Hände geschüttelt hatte: »Na, haben Sie einige verwertbare Anhaltspunkte in der Doyer Street gefunden? Shark wohnte doch dort, oder nicht? Die Tipps meines V-Mannes waren, wenigstens bis jetzt, immer hundertprozentig richtig!«
»Anhaltspunkte haben wir dort nicht gefunden«, antwortete ich sarkastisch. »Aber ’ne Menge hübscher Überraschungen. Zum Beispiel haben uns in dem Hühnerstall nicht weniger als vier Gangster - ich habe sie genau gezählt - mit ausgesprochen bösen Absichten aufgelauert. Wenn wir nicht sehr auf Draht gewesen wären, hätten Sie demnächst einen Nachruf für zwei ermordete G-men verfassen können.«
Master klappte vor Staunen den Unterkiefer herunter. Er stammelte verstört: »Wie… wie war das… nur möglich?«
Ich fixierte ihn scharf und erwiderte: »Mr. Master, das kann ich Ihnen ziemlich genau sagen! Ihr bewährter Vertrauensmann hat nicht nur Ihnen, sondern auch der Gang einen freundschaftlichen Tipp gegeben. Mehr noch: Er steckt mit ihr unter einer Decke! Shark hat niemals in der Doyer Street Nr. 114a gewohnt. Ihr V-Mann hatte Ihnen eine fingierte Adresse angegeben, wo man uns leicht in die Falle locken konnte.«
Master riss die Augen auf und starrte abwechselnd Phil und mich an.
Phil zog den Reporter dicht heran und fragte: »Was haben Sie eigentlich zu dem Edel-Ganoven alles gesagt?«
Master bewegte lautlos den Mund, als ob er etwas sagen wollte. Aber erst nach geraumer Zeit vermochte er zu antworten: »Zuerst wollte der Mann mir den Namen und die Adresse des erschossenen Gangsters nicht angeben. Die Sache sei zu heiß, sagte er. Auch als ich ihm eine beträchtliche Summe bot, wurde er nicht gesprächiger. Aber ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, Ihren Auftrag zufrieden stellend auszuführen. Da ließ ich so nebenbei die gezielte Bemerkung fallen, dass es für ihn nur von Vorteil sein könne, sein Schweigen aufzugeben, denn wenn er je selbst mal mit der Polizei wegen einer kleinen Sache in Konflikt käme, könnte ich vielleicht etwas für ihn tun. War doch schlau von mir, oder nicht? Dann hat der Mann nämlich mit seinem Wissen ausgepackt.«
»Sagen Sie mal«, tobte Phil, »sind Sie so ein ahnungsloser Narr oder tun Sie bloß so? Offensichtlich hatte der Gangster sofort kombiniert, dass Sie ihre Erkundigungen weniger für sich, als vielmehr für die Polizei einziehen. Es sei dahingestellt, ob er die Wohnung Sharks tatsächlich kannte oder nicht; jedenfalls hatte er schnell geschaltet und Ihnen kurzerhand eine Adresse vorgeschwindelt, die sich für einen Überfall auf uns gut eignete. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Ihr sauberer Gewährsmann sich sogar selbst an dem Mordversuch an uns beteiligt hatte. Und jetzt ’raus mit der Sprache: Wie heißt Ihr V-Mann, und wo wohnt er?«
Der Reporter schnappte förmlich nach Luft und stotterte: »Das… das ist… das ist ja ganz schrecklich, was Sie da sagen!«
»Namen und Adresse will ich wissen!«, forderte Phil ihn unerbittlich.
Der Reporter blickte mich Hilfe suchend an: »Wenn ich den Mann verrate«, jammerte Master, »bekomme ich und damit auch Sie doch überhaupt keine Informationen mehr aus diesen Kreisen.«
Einige der Sekretärinnen waren schon auf unsere angeregte Unterhaltung mit ihrem Starreporter aufmerksam geworden und warfen uns missbilligende Blicke zu.
»Ihre Informationen sind nicht nur nichts wert, sondern obendrein noch gefährlich. Wenn ich etwas wissen will, beschaffe ich es mir lieber selber, wie, zum Beispiel jetzt den Namen und die Adresse Ihres V-Mannes.«
Plötzlich war Master wie umgewandelt.
»Mr. Cotton«, sagte er eifrig, »ich verrate Ihnen selbstverständlich den gerissenen Verbrecher. Erst jetzt durchschaue ich sein infames Spiel, das er mit Ihnen, aber auch mit mir getrieben hat. Sie müssen verstehen, als Reporter ist man auf jede Information angewiesen. Da darf man nicht kleinlich sein, auch kann man sich die Leute nicht so genau ansehen. Wissen Sie, ich bin ja kein Polizist und muss manchmal beide Augen fest zudrücken. Ist aber egal. Hauptsache, die Nachrichten stimmen. Und bis jetzt erwiesen sich die Tipps meines V-Mannes stets als zuverlässig, sehr zuverlässig sogar. Ich hätte nie gedacht…«
Das dumme Gerede wurde mir doch zu bunt. Ich unterbrach ihn: »Mich interessiert jetzt gar nicht, was Sie nie gedacht hätten, sondern ich will endlich wissen, wo Ihr Musterganove wohnt und wie er heißt!«
»Ach so. Natürlich. Ganz richtig. Sie wollen - äh, ich glaube, ich bin ein wenig durcheinander. Wissen Sie, es gibt einem doch einen gehörigen Schock, wenn man erfahren muss, wie sehr man getäuscht wurde. Bitter, so was. Ich habe dem Mann immer voll vertraut. Tja, Mr. Cotton, die Sache ist eigentlich die, dass ich selbst nicht weiß, wo der Mann wohnt. Er kommt aber jeden Abend in den ›Schwarzen Uhu‹, eine kleine Kneipe in der Mott Street. Ab einundzwanzig Uhr können Sie ihn dort treffen.«
»Wie heißt der Kerl, und wie sieht er aus?«
Master zuckte abermals mit den Schultern: »Äh, seinen richtigen Namen hat er mir noch nie verraten. Ich nenne ihn wie alle anderen im ›Schwarzen Uhu‹ auch: ›Stier‹. Sie müssen nämlich wissen, der Mann ist groß und stark wie ein Stier. Einen breiten Nacken hat der, sage ich Ihnen.«
Phil warf mir einen viel sagenden Blick zu. Sicherlich dachte er genau dasselbe wie ich.
»Starke Leute sind meist gemütlich«, behauptete Phil. »Wir besuchen heute Abend die ›Schwarze Eule‹ und trinken mit Ihrem lieben Freund eine Lage Whisky. Sie«, er tippte Master auf die Brust, »kommen natürlich mit uns.«
Master versuchte, ein erfreutes Gesicht zu schneiden, aber das missglückte ihm vollständig. Er sagte: »Ich begleite Sie selbstverständlich gerne, obwohl es für mich gefährlich werden könnte, wenn die Besucher des ›Schwarzen Uhu‹ erkennen sollten, dass Sie mit mir in Verbindung stehen.«
»Ein bisschen Gefahr muss man riskieren«, belehrte ihn Phil, »wenn man als Reporter die Aussicht hat, der Verhaftung eines Verbrechers beizuwohnen. Wir sitzen ab halb neun im ›Uhu‹. Sie kommen kurz nach neun Uhr. Ob Ihr V-Mann dann schon da ist oder erst später aufkreuzt, kann man nicht voraussehen. Jedenfalls klopfen Sie ihm, sobald Sie ihn zu Gesicht bekommen, zur Begrüßung freundlich auf die Schulter, dann wissen wir Bescheid. Ihnen steht es dann frei, sofort wieder zu verschwinden, oder die Entwicklung der Dinge abzuwarten. Ist Ihnen das klar?«
John Master nickte ergeben. Der Gedanke, ausgerechnet in der Höhle des Löwen seinen bisherigen Vertrauten in die Hände des FBI zu spielen, schien ihn in keiner Weise zu begeistern.
»Also vergessen Sie nicht: Heute Abend, kurz nach neun Uhr, im ›Schwarzen Uhu‹ in der Mott Street!«, sagte ich, winkte mit der Hand und trollte mich mit Phil aus dem Office der Daily News-Redaktion.
***
Als wir im Jaguar saßen, meinte ich zu Phil: »Der Hund ist noch viel dicker, als ich vermutet hatte. Die Mott Street und die Doyer Street liegen dicht beieinander, jedenfalls im gleichen Viertel. Auffällig, könnte aber noch Zufall sein. Die Ähnlichkeit des V-Mannes des Reporters mit dem Gangster im Fabrikkeller ist jedoch nicht zu übersehen. Phil, da bahnt sich was an!«
»Oder auch nicht«, meinte Phil und startete den Jaguar. Nachdem er sich in den-Verkehr eingefädelt hatte, sprach er weiter: »Mich interessiert brennend, ob der ›Stier‹ noch in der Lage ist, wie gewohnt in seiner Stammkneipe aufzutauchen.«
Kaum im Headquarter angekommen, rief ich zuerst Mr. High an, um ihm mitzuteilen, dass wir wieder wohlbehalten im Hause seien.
Dann suchten wir Neville auf. Unser ›Mädchen für alles‹ machte ein betrübtes Gesicht, als er uns in sein Office kommen sah und erklärte.
»Jungs, diesmal kann ich euch nicht dienen, leider. Fehlanzeige auf der ganzen Linie, vielmehr im ganzen Archiv. Den von euch geschilderten Mann führen wir nicht. Die eine Möglichkeit, dass der Bursche noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist, scheide ich von vornherein aus. Nur ein Gangster großen Stils, der nichts mehr zu verlieren hat, wagt es, mit G-men anzubinden. Bleibt also die Möglichkeit, dass er erst vor nicht allzu langer Zeit seine Tätigkeit nach New York verlegt hat.«
»Das hat etwas für sich«, warf ich ein.
»Ich nehme sogar stark an, dass ihn die hiesige Mord-Gang eigens von auswärts angeheuert hat, vielleicht weil er besondere Fähigkeiten aufzuweisen hat, vielleicht weil er uns noch nicht bekannt ist. Wie dem auch sei, jedenfalls habe ich bereits ein Telegramm mit seiner Beschreibung an die Zentrale in Washington losgejagt.«
»Wann hören wir von denen?«, fragte Phil.
»Vor morgen früh können wir jedoch kaum mit einer Antwort rechnen, da wir weder ein Bild noch Fingerabdrücke zur Verfügung haben, und die Identifizierung nur auf Grund der recht vagen Beschreibung ziemlich Zeit raubend sein dürfte.«
»Ich hoffe, dass wir den Gangster schon heute Abend zu Gesicht bekommen, vorausgesetzt, dass er sich überhaupt noch zeigen kann«, eiwiderte ich und berichtete Neville von unserem Gespräch mit dem Reporter.
Neville hörte sehr aufmerksam zu, machte sich sogar hie und da Notizen in einer Schrift, die außer ihm kein Mensch entziffern kann, und meinte, nachdem ich geendet hatte: »Der ›Schwarze Uhu‹ in der Mott Street ist mir bekannt. Auf den ersten Blick sieht das Lokal sehr vornehm aus, aber man weiß nicht genau, was sich dahinter verbirgt. Früher war die Kneipe für uns wenig interessant, jedenfalls nicht mehr als tausend andere auch. Seit einigen Wochen jedoch scheint der ›Uhu‹ zu einem Treffpunkt sämtlicher wichtiger Gangster der Downtown geworden zu sein. Allerdings mit einer Einschränkung: Dem Vernehmen nach achtet der Wirt des ›Uhu‹ streng darauf, dass bei ihm keine vorbelasteten und polizeibekannten Ganoven verkehren. Auch solche, denen wir dicht auf den Fersen sind, duldet er nicht im Lokal. Was sich in den Nebenzimmern abspielt, entzieht sich meiner Kenntnis. Auf jeden Fall wendet ihr zunächst keine bekannten Gesichter dort zu sehen bekommen, was für eure Absicht aber nur von Vorteil sein kann, denn das Erkennen ist meist gegenseitig.«
Wieder einmal mehr wunderte ich mich, wie gut Neville über alles Bescheid wusste. Nachdem ich seine Schilderung der Zustände im ›Uhu‹ überdacht hatte, fragte ich: »Hältst du es für zweckmäßig, den Bau von unseren Leuten umstellen zu lassen?«
Neville zog die Augenbrauen hoch und meinte: »Das kommt darauf an, Jerry. Wenn ihr es euch zutraut, zu zweit mit dem Gangster fertig zu werden, würde ich raten, auf massierte Polizeiunterstützung zu verzichten. Erfahrungsgemäß wittern die eine Polizeisperre, und sei sie noch so gut getarnt. Wenn aber ruchbar würde, dass der ›Uhu‹ von G-men eingekreist wäre, würde der gesuchte Gangster bestimmt nicht auftauchen. Ich halte es für besser, einen bestimmten Zeitpunkt auszumachen. Wenn ihr euch bis dahin nicht wieder gemeldet habt, rücken wir mit unserer Streitmacht an.«
»Ich bin ganz deiner Meinung«, antwortete ich. »Wenn nichts ganz Unvorhergesehenes dazwischenkommt, werden Phil und ich gut mit dem Gangster fertig. Wie der Reporter behauptet, soll der Kerl gegen einundzwanzig Uhr im ›Schwarzen Uhu‹ erscheinen. Wir müssen natürlich damit rechnen, dass er sich etwas verspätet. Auch wollen wir eine Weile beobachten, mit wem er sich besonders angeregt unterhält. Sagen wir also, wenn ich mich bis um zweiundzwanzig Uhr nicht auf irgendeine Weise beim Headquarter gemeldet habe, dann könnt ihr eingreif en.«
Neville wiegte voller Bedenken den Kopf. Er wandte ein: »Zweiundzwanzig Uhr erscheint mir ein bisschen spät. Innerhalb einer Stunde kann zu viel passieren.«
»Da hast du Recht«, sagte ich. »Aber die Zeitspanne lässt sich kaum kürzer bemessen, da wir nicht wissen, wann unser Freund uns mit seinem Erscheinen beehrt.«
Phil hatte den besten Einfall: »Wir machen das einfach so: Sobald der ›Stier‹ im Uhu auftaucht, rufe ich vom Lokal aus die Geheimnummer des Headquarter an. Ich melde mich unter dem Namen Harry Down, und was ich dann rede, spielt gar keine Rolle. Es kann ja sein, dass irgendjemand mithört - das Telefon braucht nur offen hinter der Theke zu hängen - und darin muss ich unverfängliches Zeug sagen. Für euch bedeutet allein der Anruf das Signal, zehn Minuten später den ›Schwarzen Uhu‹ auszuheben! Zehn Minuten reichen aus, den Gangster samt seinen Kumpanen kennen zu lernen; sie reichen aber nicht aus, um zwei G-men fertig zu machen!«
»Sehr gut, sehr gut!«, sage Neville zufrieden. »Ich werde das arrangieren.«
Wir gingen zu Mr. High, den wir über unser Gespräch mit dem Reporter, über unser abendliches Vorhaben und über die Abmachungen mit Neville informierten.
Der Chef erklärte sich mit allem einverstanden und schickte uns - ins Bett!
»Jungs«, sagte er, »ruht euch gründlich aus. Für euer Unternehmen braucht ihr einen klaren Kopf, und noch wisst ihr nicht, wie lang diese Nacht werden wird.«
»Okay, Chef«, antworteten wir beide zugleich und trollten uns. Mr. High rief uns hinterher: »Wehe Ihnen, wenn Sie wieder vergessen, mich auf dem Laufenden zu halten. Nicht ein einziger G-man wird nach Ihnen suchen, wenn Sie abhanden kommen!«
»Okay!«, rief ich über die Schulter zurück.
Auf dem Gang sagte Phil: »Wenn der Chef noch nie gelogen hat, jetzt hat er es getan.«
»Sicher«, brummte ich. »Es wird aber ratsam sein, es nicht darauf ankommen zu lassen.«
Unterwegs kaufte ich neue Lebensmittel ein. Meine alten Vorräte waren ja samt und sonders in das Labor gewandert, wo sie von unseren Chemikern auf heimtückische Gifte analysiert wurden.
Zu Hause spielten wir Schach und bestaunten die Einfallslosigkeit des Fernsehprogramms. Dann schliefen wir noch einige Stunden.
***
»Die Schlüssel für den Jaguar«, sagte Phil, als wir meine Wohnung verließen.
»Tut sich nichts mit Jaguar«, lehnte ich ab. »Das gute Stück bleibt in der Garage. Wenn wir mit dem auffälligen Schlitten in Lower East Side auf tauchen, wissen die Gangster Bescheid. Dann können wir uns gleich ein Schild ›FBI‹ um den Hals hängen.«
»Hm, und wenn die Gangster mit einem Auto türmen, womit willst du sie dann verfolgen?«
»Solange wir sie nicht kopfscheu machen, werden sie nicht verschwinden. Gegebenenfalls müssen wir unseren Unternehmungsgeist zügeln, bis unsere Streifenwagen angerückt sind.«
Ich hielt nach einem Taxi Ausschau, aber es sah gerade so aus, als seien die Taxichauffeure in Streik getreten.
Wir warteten.
Endlich zuckelte so ein Gefährt heran, hielt auf mein Winken, und wir stiegen ein.
Die Turmuhr der nahen St. Patrick’s Old Cathedral schlug eben halb neun, als wir in der Mott Street aus dem Taxi stiegen, etwa zweihundert Yard vom ›Schwarzen Uhu‹ entfernt.
Wir wollten uns dem Kriegsschauplatz nämlich zu Fuß nähern, damit wir bei dieser Gelegenheit die illustre Kneipe von allen Seiten betrachten konnten.
Es ist immer vorteilhaft, die Stellung des Feindes vor dem Gefecht zu erkunden. Aber leider blieb es bei der lobenswerten Absicht, denn der ›Schwarze Uhu‹ zeigte uns nur die Vorderfront; rechts und links war er mit anderen Häusern zusammengebaut, und wie der Laden von hinten aussah, konnte man nicht mal vermuten.
»Schon schlecht!«, meckerte Phil und traf damit den berühmten Nagel auf den Kopf. »Umstellen lässt sich die Bude also nicht. Den Gangstern werden genügend Hintertüren offen stehen.«
Ich zuckte wortlos die Schultern und steuerte auf den Eingang zu, über dem ein großer Leuchtröhren-Uhu fortwährend mit seinen grünen Neonaugen blinkte.
Ein stämmiger, uniformierter Portier, der aussah wie ein Zehnsterneadmiral, lehnte, die Hände auf dem Rücken verschränkt, neben der Glastür an der Wand und schien zu nichts anderem da zu sein, als Trinkgelder zu kassieren, ohne sich auch nur eine Kleinigkeit vom Fleck zu rühren.
Die Glastür wich automatisch zurück und gab mir den Eintritt frei. Ich stand praktisch noch in der-Tür, da wurde ich von einem jungen Mann, der es offensichtlich sehr eilig hatte, angerempelt. Instinktiv drehte ich dabei, um den angekratzten linken Arm vor dem Stoß zu bewahren, die rechte Körperseite vor.
»Tom Hursty«, stellte sich der sehr elegant gekleidete Unglücksrabe vor und entschuldigte sich in einer so höflichen Form, dass es nur noch ein Butler des englischen Königshofes hätte besser machen können.
Während seine Entschuldigungsfloskeln kein Ende nehmen wollten, ging er zerstreut weiter und prallte denn auch prompt auf Phil, der sich hinter mir seitlich durch die Tür schob.
Phil rettete sich vor dem zu erwartenden Wortschwall, indem er lässig abwinkte: »Nicht der Rede wert. Beeilen Sie sich nur, damit Sie Ihr Rendezvous nicht verpassen.«
Sie werden sich wundern, dass ich diese harmlose Begebenheit so ausführlich schildere. Bald werden Sie sehen, warum.
Mein erster Eindruck vom Schwarzen Uhuc Neville hatte durchaus Recht gehabt. Es war ein exklusiver Betrieb. Nicht nur, weil die Ausstattung ebenso modern wie geschmackvoll wirkte, auch die Besucher waren durchweg vornehm gekleidet.
Vergebens hielt ich Ausschau nach Typen, denen man den Gangster hätte ansehen können. Die bekannten Orang-Utan-Gestalten verkehrten im ›Schwarzen Uhu‹ sicher nicht.
Von der Decke strahlte indirektes, angenehm gedämpftes Licht, während die Nischen ringsum je nach Wunsch von bunt verkleideten Leuchtröhren erleuchtet werden konnten oder auch nicht.
Wir fanden noch eine freie Nische, von der aus wir sowohl den Eingang als auch den gesamten Raum überblicken konnten, einige Nischen ausgenommen.
»Machen wir Licht, oder bleiben wir im Dunkeln?«, fragte Phil.
»Licht! Sonst fallen wir bloß unnötig auf.«
Wir rückten die Sessel so, dass wir trotz der Beleuchtung möglichst im Schatten blieben.
Kaum hatten wir uns gesetzt, als auch schon Kellner Nr. 3 - diese Nummer steckte am Rockaufschlag des hageren Mannes - anschwirrte, mit der Serviette dienstbeflissen über die schwarze Marmorplatte des kleinen Tisches wedelte und sich nach einer gekonnten Verbeugung nach unseren Wünschen erkundigte.
Phil hatte sich schon in die Getränkekarte vertieft und sagte, ohne aufzusehen: »Zweimal White Label, mit.«
Der Kellner Nr. 3 rauschte ab.
»Whisky«, brummte ich geringschätzig.
»Wenn bei dir der Wohlstand ausgebrochen ist, kannst du ja oben an der Getränkekarte beginnen«, sagte Phil und fuhr mit dem Finger die Preiskolonne entlang.
Ich kann nur sagen: sündhaft teuer. Das Billigste war der Whisky, das Glas zu fünf Dollar. Ich wunderte mich nicht mehr über die vornehme Ausstattung des ›Schwarzen Uhu‹. Allerdings konnte ich mir den ›Stier‹ in dieser Umgebung immer weniger vorstellen.
Der Kellner balancierte ein Tablett heran und stellte uns die Gläser und einen Sodasyphon auf den Tisch und verzog sich wieder.
Wir steckten uns Zigaretten an, genossen den teuren Trank in kleinen Schlucken, musterten unauffällig die einzelnen Gäste und harrten im Übrigen der Dinge, die da bald kommen sollten.
Plötzlich sagte Phil: »Unser eiliger Freund von vorhin hat sein Stelldichein nun doch verpasst.« Er deutete mit den Augen in eine bestimmte Richtung. »Dort hinten in der Ecke sitzt er und scheint seine Enttäuschung in Alkohol ersäufen zu wollen.«
Phil hatte Recht. Aber nun stand Mr. Tom Hursty auf, ging in schnellen Schritten dem Ausgang zu und rempelte wiederum einen Herrn an der just in diesem Moment durch die Tür trat.
»Der ist wohl nicht ganz normal!«, stellte ich fest und widmete, da ich doch keine bekannten Ganovengesichter entdeckt hatte, meine Aufmerksamkeit den Damen. Es waren recht verschiedene Typen darunter, möglichst nach Art irgendeiner Hollywoodschaüspielerin frisiert.
Phil stieß mich an.
»Der Bursche ist schon wieder da!«
In der Tat, Hursty hockte erneut an seinem Platz und sinnierte über einem halb vollen Glas. Dabei hatte weder Phil noch ich ihn hereinkommen gesehen. Wenig später erhob sich Hursty abermals, und am Ausgang wiederholte sich die bekannte Szene zum dritten Male.
»Der vornehme Schein der Bude trügt!«, zischte Phil. »Wir sind hier richtig!«
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich verständnislos.
»Ich kann mir denken«, erklärte Phil leise, »welche Rolle der Berufsanrempler zu spielen hat. Es kann kein Zufall sein, dass er immer wieder mit hereinkommenden Gästen zusammenprallt, und zwar genau in der Tür, wo es kein Ausweichen gibt.«
Ich tastete unwillkürlich alle meine Taschen ab. Nichts fehlte.
»Ich stelle mir die Sache so vor: Jedes Mal, wenn eine unbekannte Person das Lokal betreten will, drückt der Portier draußen auf einen Knopf in der Wand, wodurch Hursty irgendein Signal erhält. Daraufhin steht er auf und rempelt den Ankömmling an. Aber er hat es nicht auf Brieftaschen abgesehen.«
»Aber das ist doch ausgemachter Blödsinn. Bei einem Taschendieb würde ich eine derartige Methode noch verstehen.«
»Das ist gar nicht dumm. Denk mal scharf nach, dann kommst du dahinter!«
Ich brauchte nicht lange zu überlegen.
»Bei dem Zusammenrempeln will Hursty wohl feststellen, ob sein Gegenüber eine Pistole in der Schulterhalfter trägt.«
»Das nehme ich auch an. Beobachte den Kerl mal eine Zeit lang, und du wirst sehen, dass er niemals eine Dame anrempelt. Die Herren, die er verschont, sind vermutlich Stammgäste. Ich bin nur gespannt, ob der Reporter auch auf diese Weise geprüft wird. Er müsste ja bald kommen.«
Es glich einem amüsanten Gesellschaftsspiel, den Burschen zu beobachten. Gleichwohl steckte hinter seiner Methode bitterer Emst. Auf diese Weise sollte wohl festgestellt haben, wann ein Polizeibeamter in Zivil das Lokal betreten würde.
Im Allgemeinen schleppen nur Gangster und G-men ihre Pistolen in Schulterhalftern hemm, da deren Waffen zu groß und zu schwer sind, um sie unauffällig in der Hosen- oder Rocktasche verschwinden zu lassen, und weil sie aus der Schulterhalfter auch viel schneller gezogen werden können.
Bei Phil und mir hatte die Testmethode Hurstys jedoch keinen Erfolg gehabt. Dessen war ich mir sicher, nachdem ich mir die Szene an der Tür genau vergegenwärtigt hatte.
Aber ebenso sicher war ich, dass wir schon mitten in der Höhle des Löwen hockten.
Hursty spritzte wieder einmal hoch, hastete durch das Lokal und prallte mit - John Master zusammen!
Darüber wunderte ich mich. Seinen großspurigen Erzählungen nach hatte der Reporter seinen Gewährsmann nur im ›Schwarzen Uhu‹ getroffen, und zwar des Öfteren. Demnach hätte er hier eigentlich bekannt sein müssen.
Hursty entschuldigte sich wie üblich mit gekünstelten Beteuerungen. Master achtete nicht darauf, sondern schob ihn mit einer weiten Armbewegung zur Seite und sah sich um.
Wahrscheinlich suchte er sowohl uns als auch seinen stiernackigen Gewährsmann. Ich muss sagen, er spielte seine Rolle vortrefflich. Nicht das Geringste ließ er sich anmerken, dass er uns entdeckt hatte oder gar mit uns bekannt war.
Gemächlich schlenderte er durch den Saal und ging an einem freien Tisch neben der Tanzfläche vor Anker, von wo aus er den Eingang, ohne sich den Hals zu verrenken, beobachten konnte.
Nachdem er sich niedergelassen hatte, winkte er einem Kellner, der ihm gleich darauf eine Flasche Champagner servierte. Der Korken knallte, und Phil sagte: »Der Reporter scheint ganz gut bei Kasse zu sein. Champagner ist das teuerste Getränk in dem Laden hier.«
»Das geht auf Spesen«, korrigierte ich. »Wie man sieht, sind die Daily News nicht kleinlich. Wenn, ich nochmals auf die Welt komme, werde ich es mir überlegen, ob ich nicht auch Reporter werden soll. Diese Burschen kutschieren auf Kosten ihrer Zeitung in der ganzen Welt herum, haben ihre Nase überall vorne, werden von Monarchen, Staatsmännern und Filmdiven empfangen, bekommen…«
Phil unterbrach meine berufssoziologischen Betrachtungen, indem er flüsterte: »Eigentlich hätte der Reporter ruhig zu Hause bleiben können. Dass der ominöse Gangster noch nicht im Lokal ist, haben wir ohne seine Hilfe bereits festgestellt. Sollte er je noch hereinstampfen, so brauchen wir den Schreiber wohl kaum dazu, den auffälligen Riesenkerl zu identifizieren. Es ist wenig wahrscheinlich, dass in dem feudalen Klub noch eine zweite Ausgabe des ›Stier‹ verkehrt.«
»Wenig wahrscheinlich, aber doch nicht ausgeschlossen«, gab ich zu bedenken. »Es könnte sich doch mäl ein Catcher in den ›Schwärzen Uhu‹ verirren. Es wäre eine schöne Blamage, wenn wir einen solchen Mann verhaften und ins Headquarter schleppen würden.«
»Na, na, so dumm sind wir nun auch wieder nicht!«, protestierte Phil. »Immerhin hast du den Gangster doch aus nächster Nähe gesehen, wenn auch praktisch nur von hinten. Ich weiß leider nur, dass er ziemlich schwer ist und nach Knoblauch riecht. Allein an diesem Geruch könnte ich ihn notfalls erkennen.«
Die Zeit verstrich förmlich im Rückwärtsgang. Der Kellner Nr. 3 hatte schon zweimal unseren Aschenbecher leeren müssen, wir hatten allein Sparmaßnahmen zum Trotz noch zweimal ›White Label‹ nachbestellt, das Lokal füllte sich mehr und mehr mit Stammgästen, was ich daran erkannte, dass Hursty kaum mehr in Aktion trat - aber der V-Mann des Reporters zeigte sich nicht.
Halb zehn Uhr. Allmählich wurden wir ungeduldig.
»Ich fürchte«, meinte Phil, »deine Elektrobehandlung ist dem ›Stier‹ doch nicht gut bekommen.«
»Kann sein, kann aber auch nicht sein«, antwortete ich mit geradezu weltbewegender Weisheit. »Bis zehn Uhr warten wir noch. Wenn sich bis dahin nichts ereignet hat, treten wir den Rückzug an.«
Auch Master begann, nervös in seinem Sessel hin und her zu rutschen. Er winkte einen Kellner zu sich und tuschelte ihm etwas ins Ohr. Der Kellner wurde ganz Ablehnung.
Er hob die Schultern, schüttelte erst bedauernd, dann energisch verneinend den Kopf, während Master nun herrisch fordernd auf den Tisch klopfte. Die beiden wurden sich nicht einig.
Schließlich verschwand der Kellner. Kurze Zeit später tauchte ein Mann neben Master auf, vermutlich der Geschäftsführer oder sonst eine leitende Persönlichkeit des ›Schwarzen Uhu‹.
Die Bezeichnung ›Persönlichkeit‹ ist allerdings recht geschmeichelt. Der Mann war klein und gedrungen, fast dick. Die Pomade glänzenden, schütteren Haare glatt zurückgekämmt, eine dunkel getönte randlose Brille vor den Augen, fleischige Nase, aufgeworfene Lippen zwischen Hängebacken, brutales Kinn - und das gleich doppelt -, große abstehende Ohren und ein kurzer Hals.
Die übertriebene Eleganz der Kleidung - an seinen Wurstfingern funkelten hochkarätige Ringe - und das schmeichlerisch ölige Benehmen vervollständigte das Bild: die erste Figur in diesem vornehmen Laden, der man den Ganoven selbst bei starker Kurzsichtigkeit schon von weitem ansehen konnte.
Master stritt sich auch mit diesem Mann herum. Anscheinend bekam er nun doch Recht. Der Ganove breitete die Hände aus, als wolle er sagen: Na, wenn’s unbedingt sein muss, watschelte hinter die Theke und verschwand durch eine kaum sichtbare Tür in der Wandtäfelung.
Master erhob sich, blickte einen kurzen Moment zu uns, wobei er auffordernd zu nicken schien, und entfernte sich durch die Tür, hinter der laut Aufschrift die Toiletten lagen.
Wir warteten etwa eine Minute und begaben uns auch zu dem Ort.
Master erwartete uns schon.
»Es ist niemand hier, der uns hören kann«, flüsterte er hastig. »Wir haben Pech. Mein Gewährsmann kann heute Abend nicht kommen. Wie Mr. Nox, das ist der Geschäftsführer, sagte, ist der Mann krank. Anscheinend asiatische Grippe oder sonst was Ähnliches. Ich habe nun Mr. Nox gebeten, mir die Adresse zu verraten, damit ich meinen Freund besuchen kann. Mr. Nox wollte zuerst nicht, hat sich dann aber doch bereit erklärt, meinem V-Mann zu telefonieren, um ihn zu fragen, ob er mit meinem Besuch einverstanden sei. Wenn ja, dann denke ich mir das Weitere so: Ich gehe jetzt wieder an meinen Platz zurück. Nach einigen Minuten kommen Sie nach, gehen dicht an meinem Platz vorbei, und wir tun dann so, als ob wir uns erst jetzt erkennen würden. Natürlich sind Sie in diesem Fäll keine FBI-Beamte, sondern Kollegen von der Zeitung. In der Zwischenzeit werde ich wohl von Mr. Nox Bescheid bekommen haben, und wir können zu dritt meinen kranken V-Mann auf suchen.«
Ohne eine Erwiderung abzuwarten, huschte Master durch die Tür ins Lokal zurück.
Ich schnaubte: »Das stinkt ja meilenweit nach einer neuen Falle!«
»Nicht unbedingt«, meinte Phil. »Es ist doch durchaus möglich, dass sich der Gangster von dem Elektroschock noch nicht ganz erholt hat und deshalb das Bett hüten muss. Außerdem kann er ja noch gar nicht wissen, wie dicht wir hinter ihm her sind.«
»Phil, da lacht sogar ein Pferd! Die Gangster wissen doch, dass Master für uns Erkundigungen eingezogen hat. Sie müssen also damit rechnen, dass, wenn er auftaucht, wir nicht weit weg sind. Demnach müssen sie eine Falle stellen. Kommt der Reporter allein, lassen sie ihn vielleicht ungeschoren; sind wir mit von der Partie, dann geht’s rund. Es fragt sich also nur, ob wir das Spiel mitspielen.«
»Ich bin dafür!«, entschied Phil. »Eine Falle ist kaum noch gefährlich, wenn man sie erwartet und sich entsprechend vorsieht. Außerdem bietet sich jetzt die einmalige Möglichkeit, an die Gangster ’ranzukommen, selbst wenn die Krankheit des ›Stier‹ nur vorgetäuscht ist.«
Ich runzelte die Stirn.
»Die Sache will mir nicht recht gefallen. Die Sache wäre einfach, wenn wir dem Hauptquartier mitteilen könnten, wohin wir aufbrechen. Ich fürchte nur, dass sich dazu keine Gelegenheit ergibt. Es würde zu sehr auffallen, wenn einer von uns telefonieren ginge, nachdem uns die Adresse des Gangsters bekannt wurde. Ich möchte aber auch nicht, dass unsere Leute wieder nichts von uns vorfinden, wenn sie um zehn Uhr anrücken.«
»Dann telefoniere ich jetzt gleich an die Geheimnummer. Es dürfte nicht schwierig sein, uns noch zehn Minuten ’rumzudrücken, bis die-Verstärkung da ist.«
»Das nützt gar nichts«, widersprach ich. »du kannst dich darauf verlassen, dass unsere Wagen mit Sirenengeheul angebraust kommen - anders schaffen sie den Weg vom Headquarter hierher sowieso nicht in zehn Minuten -, und dann sind die Gangster gleich gewarnt.«
»Was ändert das schon groß? Sie werden sowieso wissen, dass wir G-men sind.«
»Sicher. Aber mit uns beiden lassen sie sich eventuell noch ein - siehe Doyer Street -, nicht aber mit einem ganzen FBI-Aufgebot. Wenn wir in absehbarer Zeit die Mord-Gang erledigen wollen, müssen wir sie herausfordern. Wir, das heißt: du und ich. Riskieren wir es, oder riskieren wir es nicht?«
»Dumme Frage«, knurrte Phil. »Selbstverständlich riskieren wir es!«
***
Als wir das Lokal wieder betraten, blickte Master, wie zufällig zu uns her, stutzte, ein freudiges Erkennen huschte über sein Gesicht, er sprang auf, breitete die Arme weit aus und rief begeistert: »Welch eine Überraschung! Wunderbar, dass wir uns hier treffen. Kommt her, setzt euch zu mir an den Tisch! Was trinken wir zur Feier des Tages? He, Kellner«, er schnalzte mit den Fingern, »noch eine Flasche von dem hervorragenden Champagner. Das muss ausgiebig begossen werden, dass wir zusammen in demselben Lokal sitzen.«
Wir mimten ebenfalls beglücktes Wiedersehen. Allerdings fand ich es heftig übertrieben, dass sich Kollegen von derselben Zeitung geradezu um den Hals fallen, wenn sie zufällig in derselben Kneipe Zusammentreffen.
Auch Master musste gespürt haben, dass er mit seinem Freudentheater erheblich übers Ziel hinausgeschossen war. Er korrigierte seinen Fehler jedoch umgehend, indem er, während der Kellner uns bediente, ziemlich laut sagte: »Nun haben wir uns doch wahrhaftig nicht mehr gesehen, seit ihr die Daily News verlassen und den Job bei der Washington Post angenommen habt. Das waren noch Zeiten damals, als wir zusammen auf Sensationen ausgezogen sind.« Er schlug bekräftigend auf den Tisch. »Könnt ihr euch noch an die Schmuck-Affäre im Astor erinnern?«
»Na, das war wirklich ein dicker Hund!«, bestätigte ich, obwohl ich von dieser Geschichte noch nie etwas gehört hatte. Immerhin, der Reporter spielte seine Rolle geschickt und durchaus glaubwürdig.
Der Kellner goss den perlenden Sekt in unsere langstieligen Gläser. Als er sich außer Hörweite verzogen hatte, sagte Master hastig und mit gedämpfter Stimme: »Ich habe die Adresse! Mac O’Breen, Prince Street Nr. 125, III. Etage. Wenn wir die Flasche geleert haben, fahren wir zusammen in meinem Wagen hin.«
»Hinfahren?«, lachte ich. »Wissen Sie, wo die Prince Street ist? Gleich um die Ecke. Wir sind schneller zu Fuß dort, als Sie Ihren Wagen vom Parkplatz geholt haben. Bei dieser Gelegenheit kann ich dann aüch gleich von der nächstbesten…«
Ich brach ab, denn Phil - er saß mir gegenüber - hatte mir unter dem Tisch einen warnenden Tritt ans Schienbein gegeben. Unmittelbar darauf erkannte ich auch den Grund seiner Warnung: Der Geschäftsführer war hinter meinem Rücken herangekommen und trat nun an unseren Tisch.
Master reagierte sogleich richtig.
»Mr. Nox«, sagte er, »stellen Sie sich vor, da habe ich doch zufällig zwei ehemalige Kollegen von der Daily News getroffen. Seit zwei Jahren hocken sie in der Bundeshauptstadt - New York war ihnen wohl nicht mehr vornehm genug - und verbrechen ihre Artikel für die Washington Post.«
»Hoffentlich schreiben sie nicht so viel Unsinn wie Sie, Mr. Master!«, näselte Nox.
Master fühlte sich betroffen. Er begehrte auf: »Wenn ich Unsinn schreiben würde, wäre ich nicht Chefreporter der größten New Yorker Zeitung.«
»Aber, aber«, beschwichtigte ihn Nox. »Man wird doch noch einen kleinen Scherz machen dürfen. Übrigens, wenn Sie Ihren Freund O’Breen noch heute Abend besuchen wollen, müssen Sie sich beeilen. Kranke Leute brauchen dringend ihre Nachtruhe. Sie können ja Ihre beiden Kollegen aus Washington mitnehmen. Ich denke, Mac wird nichts dagegen haben. So wie ich ihn kenne, plagt ihn sowieso die Langeweile.«
»Ach«, tat ich erstaunt, »du hast noch einen dringenden Krankenbesuch vor? Da wollen wir natürlich nicht stören.«
»Mac kann man nicht stören. Ihr kommt selbstverständlich mit mir. Anschließend kehren wir hierher zurück und begießen unser unverhofftes Wiedersehen ausgiebig.«
In diesem Augenblick trat Kellner Nr. 1 zu dem Geschäftsführer, verbeugte sich und sagte: »Mister Nox, da wird ein gewisser Harry Down am Telefon von einer Dame verlangt. Kennen Sie vielleicht den Mann?«
Ich schaltete sofort: Der Anruf konnte nur vom Headquarter kommen, denn Harry Down war ja der Deckname, unter dem Phil die Geheimnummer des FBI anrufen wollte. Sicherlich war der Chef schon nervös geworden. Ich konnte das Gespräch natürlich genauso gut führen wie Phil, und so sagte ich, während Nox noch verneinend den Kopf schüttelte: »Harry Down, das bin ich. Wo ist der Apparat?«
»Dort hinten neben der Theke«, antwortete der Kellner. »Sie können es von hieraus sehen.«
Zweierlei erschien mir reichlich merkwürdig. Erstens, dass ein so vornehmer Betrieb wie der ›Schwarze Uhu‹ keine geschlossenen Telefonzellen haben sollte, und zweitens, dass ich das Telefon nicht hatte klingeln hören.
Offensichtlich war das Gespräch von einem ganz anderen Apparat angekommen und zu dem an der Theke durchgeschaltet worden, um ohne Schwierigkeiten mithören zu können. Meinetwegen.
Ich würde mich schon unverfänglich genug ausdrücken können.
Ich angelte den Hörer, der schon abgehoben an der Schnur baumelte, und sagte scheinbar verstimmt: »Hier ist Harry. Bist du’s Darling? Na, was gibt’s denn so Wichtiges?«
»Ich wollte mich nur erkundigen, ob du dich gut im ›Schwarzen Uhu‹ amüsierst. Ich möchte gern zu dir kommen. Soll ich?« Es war tatsächlich eine weibliche Stimme. Weiß der Himmel, wen Neville für dieses Gespräch engagiert hatte.
»Ach, nicht viel los hier, Liebling«, antwortete ich möglichst gleichmütig. »Du würdest dich nur langweilen. Ich habe zufällig einen Kollegen aus der alten New Yorker Zeit getroffen, den John Master von den News. Nun feiern wir ein bisschen Wiedersehen. Du hast übrigens mächtig Glück gehabt, dass du mich noch erreicht hast. Wir sind nämlich gerade im Begriff, in die Prince Street Nr. 125 aufzubrechen. Master will da noch einen kranken Freund besuchen, und wir begleiten ihn.«
»Bleibt ihr lange dort?«, tönte es aus dem Hörer. Meine Gesprächspartnerin hatte genau erfasst, um was es ging.
»Nein, ich glaube nicht. Vielleicht zwanzig Minuten.«
»Gut, dann hole ich dich ab. Sagen wir um halb elf.«
»Wie bitte? Du willst mich abholen? Aber das ist doch nicht nötig.«
»Ich komme auf jeden Fall. Sonst versumpfst du mir noch, und ich sehe dich heute Nacht nicht mehr.«
»Na schön, wenn du unbedingt willst. Bring aber den Wagen mit! Ich habe meinen beim Hotel gelassen. Bis spätestens viertel vor elf bin ich wieder im ›Uhu‹. Am besten, du rufst vorher hier an, ehe du dich auf den Weg machst. Also bis gleich, Darling! Und tausend Küsschen!«
Ich hängte ein.
Na, was sagen Sie zu meinem absolut unverfänglichen ›Liebes‹-Gespräch mit dem FBI? Das Headquarter wusste nun genau Bescheid.
Wenn ich nicht bis 22 Uhr 45 von dem ›Krankenbesuch‹ zurück war, würde ein Aufgebot von G-men wie ein Ungewitter sowohl über den ›Schwarzen Uhu‹ als auch die Prince Street Nr. 125 herfallen.
***
Wir, also Phil, Master und ich, brachen nun ungesäumt auf, gingen ein Stück die Mott Street entlang, bogen in eine der dunklen Seitengassen ein und stießen bald darauf auf die Prince Street.
Vielleicht war die Bezeichnung ›Prinzenstraße‹ ehedem gerechtfertigt; heute aber mutete sie recht überheblich an. In der trüben Beleuchtung der wenigen Straßenlampen wirkten die Häuser -ohnehin meist nur als dunkle Umrisse erkennbar - recht schmutzig und heruntergekommen.
Ihre Glanzzeit war längst vorbei. Vermutlich waren sie nicht viel jünger als die nahe gelegene St. Patrick’s Old Cathedral, die um 1800 herum erbaut wurde.
»Geht’s nach links oder nach rechts zur Nummer 125?«, fragte Phil unschlüssig.
»Ich sehe mal nach!«, rief Master und eilte auch schon zum rechten Eckhaus, um nach der Nummer zu sehen.
»Hier geht’s lang!«, meldete er. »Dieser Eingang trägt die Nummer 119.« Er ging ein paar Schritte weiter. »Das ist Haus Nummer 121. Das übernächste Gebäude muss dann die Nummer 125 haben.«
Wir folgten ihm, und ich konnte mich überzeugen, dass Master Recht hatte. Die verwitterten und teils auch verschmutzten Nummernschilder über den Türen wafen bei dem spärlichen Licht allerdings nur mühsam zu entziffern.
Master musste Katzenaugen haben, sonst hätte er sie nicht auf Anhieb ablesen können.
Ich muss gestehen, die Gegend gefiel mir gar nicht! Die verschachtelt stehenden Gebäude mit ihren finsteren Hinterhöfen, die unübersichtlichen Ein- und Durchgänge, die dicken und deshalb ziemlich schalldichten Mauern der alten Häuser, die Möglichkeit, über die Dächer von Haus zu Haus zu gelangen, dies alles bot ausreichend Gelegenheit, uns zu überfallen oder gar spurlos verschwinden zu lassen.
Noch viel weniger jedoch hätte mir ein Umstand gefallen, von dem ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts ahnte. Die Hausnummern, die Master, aufgezählt und die ich selbst nachgeprüft hatte, waren falsch gewesen. Irgendjemand hatte sie kurz zuvor ausgewechselt oder übergepinselt , um unter allen Umständen zu verhindern, dass wir dem Headquarter unser wahres Ziel angeben konnten. Diese Absicht gelang vollständig. Während Neville auf Grund meines letzten Telefongesprächs vom ›Schwarzen Uhu‹ aus uns in Haus Nummer 125 vermutete und unsere Leute womöglich tun 22 Uhr 45 dessen nichts ahnende und harmlose Bewohner durcheinander scheuchen und das Haus auf den Kopf stellen würden, suchten wir O’Breen, den angeblich kranken V-Mann Masters, in Wirklichkeit im Haus Nr. 192.
Hätten wir zufällig die Nummernfolge der Prince Street von der Quergasse aus nach links anstatt nach rechts untersucht, wäre der Schwindel gleich offenbar geworden. Das dritte Gebäude trug nämlich nicht die an sich zu erwartende Nummer 125, sondern 204.
Das Gebäude mit der vorgetäuschten Nummer 125 war eine verlotterte Mietskaserne.
»Dieselben verdächtigen Verhältnisse wie in der Doyer Street«, meinte Phil. »Ein sicher gut verdienender Gangster soll hier hausen? Einfach unmöglich!«
»Warum nicht?«, fragte ich, während ich die Batterie der vielen Klingelknöpfe nach dem Namen O’Breen absuchte. »Hier haben wir immerhin ein festes Gebäude vor uns. Mag es von außen noch so verwahrlost aussehen, so können einzelne Appartements doch vornehm eingerichtet sein. Manche vorsichtigen Gangster haben ihre feudalen Wohnungen in äußerlich recht üblen Löchern.«
Inzwischen hatte ich den Namen O’Breen neben einem Klingelknopf entdeckt. Selbstverständlich hütete ich mich, unseren Besuch schon jetzt anzukündigen.
Zum Glück war die Haustür noch nicht abgeschlossen. Wir traten in einen kurzen, schmalen Gang, der durch eine schwache und überdies völlig verstaubte Birne an der Decke notdürftig erhellt wurde.
Am Ende des Korridors schloss sich ein senkrechter Schacht an, in dessen Mitte ein altmodischer, offener und nur durch Drahtgeflecht gesicherter Fahrstuhl, der laut Pappschild außer Betrieb war, nach oben führte. Rings um die Führungsschienen des Lifts wand sich die Treppe empor.
So weit man sehen konnte - das meiste lag ohnehin mehr oder weniger im Dunkeln -, waren die einzelnen Appartements der verschiedenen Etagen verwinkelt und deshalb unübersichtlich angelegt.
Die Wände wiesen Risse auf, der Verputz war stellenweise abgeplatzt, da und dort hingen Bilder, bis zur Unkenntlichkeit vergilbt. Irgendwo tropfte monoton ein undichter Wasserhahn.
Das Verbrechen lag nahezu greifbar in der Luft. Es war die unheimliche Szenerie eines Hitchcockfilms, in die Wirklichkeit übertragen!
Anhand des Mieterverzeichnisses an der Wand des Korridors konnte ich mir ein Bild davon machen, wie die Räume O’Breens in der II. Etage gelegen waren.
»Phil«, sagte ich, »wir werden die Pläne der Gangster durchkreuzen!«
Master sah mich bestürzt an: »Glauben Sie wirklich, dass die Gangster Ihnen wieder eine Falle gestellt haben?«
»Was ich glaube, ist ziemlichnebensächlich«, erwiderte ich. »Auf jeden Fall müssen wir mit bösen Überraschungen rechnen. Wir werden aber dafür sorgen, dass die Falle nicht zuschnappt, mag sie auch noch so raffiniert gestellt sein. Wie aus dem Mieterverzeichnis hervorgeht, liegt die Wohnung O’Breens dem Hinterhof zu. Es dürfte demnach keine Schwierigkeiten bereiten, über die Feuerleiter an deren Fenster heranzukommen. Dadurch können wir die Gangster gegebenenfalls in die Zange nehmen. Phil, du gehst die Treppe hoch bis zur III. Etage. Ich dagegen benutzte die Feuerleiter. Dazu benötige ich zwei bis drei Minuten, und nochmals etwa fünf Minuten, bis ich mich orientiert und die richtigen Fenster gefunden habe. Uhrenvergleich« - wir stellten unsere Armbanduhren übereinstimmend auf dieselbe Zeit - »wir haben jetzt genau 22 Uhr 07. Exakt um 22.15 Uhr - bis dahin bin ich bestimmt auf dem Posten - klingelst du an der Wohnungstür O’Breens. Das Weitere werden wir dann schon sehen. - Master. Sie warten hier.«
Phil stapfte die Treppe dicht an der Wand hoch, um das verräterische Knarren der Stufen möglichst zu vermeiden.
Ich hastete in den Hinterhof, blickte die dunkle Hauswand hinauf, sah die mutmaßliche Wohnung O’Breens. Zwei Fenster dieses Appartements waren erleuchtet.
Schnell sprang ich die steile, schmale Eisentreppe hoch, die an jedem Stockwerk waagerecht an mehreren Fenstern vorbeiführte, damit nicht für jedes Zimmer eine eigene Nottreppe notwendig war.
Knapp eine Minute später stand ich vor dem ersten erleuchteten Fenster der O’Breenschen Wohnung.
Ich wartete einige Sekunden, bis sich mein fliegender Atem etwas beruhigt hatte, dann brachte ich das Gesicht dicht an die Scheibe, um durch den Vorhangspalt möglichst viel von dem Zimmer überblicken zu können.
Ich habe keine schwachen Nerven und bin durch meinen Beruf allerhand gewöhnt. Aber das Bild, das sich durch die schmale Vorhangspalte gleichsam wie durch eine Lupe begrenzt und vergrößert meinen Augen bot, ließ mir doch das Blut in den Adern gefrieren.
***
Nahe beim Fenster stand ein Bett. Die unregelmäßigen Erhebungen der Steppdecke ließen die Konturen eines hünenhaften Körpers ahnen. Der rechte Arm hing schlaff über die Bettkante hinab. Die behaarte Pranke mit zwei verschorften Einstichen war mir wohlbekannt.
An diesem besonderen Kennzeichen erkannte ich Mac O’Breen, und zwar nur daran. Denn man hatte ihm eins über den Schädel gegeben.
Wir waren zu spät gekommen, wieder einmal. Mac O’Breen würde uns nichts mehr verraten. Mit tödlicher Unerbittlichkeit vernichtete die Mord-Gang jeden ihrer eigenen Leute, dessen Fährte wir aufgenommen hatten.
Aus dem angrenzenden Zimmer drang gedämpftes Stimmengemurmel! Das konnte nur die Mord-Gang sein, die auf unseren Besuch lauerte.
Ich huschte vor das zweite, ebenfalls erleuchtete Fenster und versuchte, durch den Vorhang zu spähen. Aber da waren kein Spalt und keine Ritze, die erlaubten, einen Blick ins Innere des Zimmers zu werfen.
Ich legte mein Ohr an die kühle Fensterscheibe, um wenigstens einen Teil des Gesprächs mitzubekommen.
Die Gangster sprachen nicht gerade leise, und so konnte ich einige Sätze verstehen: »Wenn die Bullen auf tauchen«, sagte eine knarrende Stimme, unverkennbar mit Chicagoer Akzent, »machen wir kurzen Prozess. Wir dürfen es gar nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen.«
Ein anderer - der Aussprache nach musste er aus New York stammen -widersprach heftig: »Bill, du bist wahnsinnig geworden! Wenn wir die G-men umbringen, jagen sie uns ohne Gnade. Bis jetzt hat das FBI jeden zur Strecke gebracht, der…«
»Weiß ich selbst«, unterbrach der Gangster aus Chicago. »Aber es bleibt uns gar nichts anderes übrig; sie sind uns zu dicht auf den Fersen. Sie oder wir, das ist die Parole!«
Ein Dritter, dem Akzent nach ein Italiener, mischte sich ein: »Bül hat ganz Recht. Wenn wir die Cops nicht beseitigen, sind wir hundertprozentig geliefert. Erschießen wir sie, dann bleibt uns wenigstens noch eine gewisse Chance, so gering sie auch sein mag.«
»Klingt ganz logisch, was ihr sagt«, meinte der New Yorker. »Aber ihr tut gerade so, als sei es die einfachste Sache der Welt, mit den Bullen fertig zu werden. Mir scheint, ihr unterschätzt die Gef ährlichkeit der berühmten Greifer ganz erheblich. Bis jetzt haben wir sie trotz aller Anstrengungen nicht geschafft.«
Nun sprach wieder der Bursche aus Chicago, er schien der Boss zu sein: »Ich unterschätze die Bullen keineswegs, aber ich überschätze sie auch nicht. Euch schlottern ja schon die Knie, wenn ihr nur ihre Namen hört. Jedenfalls stecken diesmal alle Trümpfe bei uns. Wir haben zusätzlich eine Maschinenpistole und einige Eierhandgranaten zur Verfügung. Außerdem ist das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Es muss natürlich alles blitzschnell gehen. Deshalb verstecken wir uns nachher im Schrank, warten, bis sie ahnungslos ins Zimmer tappen, und fallen im geeigneten Moment über sie her. Seht nochmals nach, ob eure Waffen in Ordnung und die Magazine aufgefüllt sind.«
Das harte metallene Klicken der zuschnappenden Pistolenverschlüsse und der Magazinhalterungen war deutlich zu hören.
Es war doch außerordentlich zuvorkommend von den Gangstern, ihre schlimmen Pläne so offenherzig zu besprechen.
Und welch ein Glück, dass ich die Idee hatte, die Feuerleiter hochzusteigen!
Die Verbrecher hatten ja ein ganzes Waffenarsenal aufgeboten, um uns zu erledigen. Mit Handgranaten wollten sie notfalls gegen uns vorgehen!
Anscheinend wollte die Mord-Gang die Zeiten Al Capones wieder aufleben lassen. Nun, da ich Bescheid wusste, würde ich ihnen den Spaß gründlich verderben.
Am besten wäre es natürlich gewesen, bis 22 Uhr 45 auf die Verstärkung aus dem Headquarter zu warten.
Ich blickte auf die Armbanduhr.
22 Uhr 11. Es war zu spät.
In vier Minuten konnte ich es kaum schaffen, die Feuerleiter runter - ins Haus rein - und die Treppe hoch, um Phil noch vor der Wohnung O’Breens abzufangen.
Um 22 Uhr 15 würde er ohne Kenntnis der tatsächlichen Lage wie ausgemacht klingeln und den schwer bewaffneten Gangstern ohne meine Hilfe hoffnungslos ausgeliefert sein. Ich musste unter allen Umständen im Rücken der Verbrecher bleiben!
Die Ganoven redeten unbekümmert weiter. Ich hatte jedoch genug gehört. Ich tappte möglichst leise auf der Feuerleiter weiter zum nächsten Fenster. Das Zimmer dahinter lag in völliger Dunkelheit, und ich hoffte nur, dass es eine Verbindungstür hatte zu dem Raum, aus dem nach wie vor die Stimmen drangen, jetzt allerdings nicht mehr verständlich.
Ich drückte an die Scheibe und war angenehm überrascht. Der Fensterflügel war nur angelehnt. Unendlich langsam schob ich ihn nach innen auf, schwang ein Bein über die Brüstung und tastete mit der Fußspitze nach dem Boden, zog, als ich festen Stand hatte, das andere Bein nach und verhielt dann einige Augenblicke lauschend.
Die Gangster im Nebenraum unterhielten sich immer noch glänzend unbekümmert. Vermutlich wollten sie sich erst in die unbequemen Verstecke zwängen, wenn die Türklingel unser Kommen ankündigte.
Meine Augen hatten sich mm so weit an die Dunkelheit des Raumes gewöhnt, dass ich die Tür an dem hellen Schlüsselloch und einigen durchscheinenden Ritzen erkennen konnte.
Den Fugen nach zu urteilen, war das keine solide Tür. Sollte sie verschlossen sein, so würde ich sie mit einem kräftigen Tritt oder einem Stoß mit der rechten Schulter zertrümmern können.
Ich zog die Pistole aus der Schulterhalfter und entsicherte sie. Dann schlich ich zollweise und absolut geräuschlos auf die Tür zu und legte die Hand auf die Klinke. Ich wollte es so einrichten, dass ich gleichzeitig mit Phil den Raum betreten würde, damit wir die Gangster von Anfang an in der Zange hätten.
Noch war ich unschlüssig, ob es nicht doch besser wäre, die Tür gleich einzuschlagen. Wenn das Schloss zugeriegelt war, konnte unter Umständen das Überraschungsmoment verloren gehen.
Probehalber drückte ich die Klinke äußerst behutsam nach unten. Hoffentlich sah jetzt keiner der Ganoven auf die Tür und bemerkte die langsame Bewegung der Klinke.
In diesem Augenblick schlug die Klingel dreimal an!
***
»Das ist das Signal für Gefahr!«, sagte eine Stimme im Dunkeln hinter mir.
Ich war so verblüfft, als wäre ein Blitz neben mir in den Boden gefahren.
Meine Überraschung dauerte jedoch nur Bruchteile von Sekunden. Ich fuhr herum, trat aber gleichzeitig instinktiv einen Schritt zur Seite.
Gerade noch rechtzeitig! Irgendein harter Gegenstand - vermutlich ein Stuhl - krachte gegen die Tür und schmetterte sie aus den Angeln.
Durch den nun offenen Türrahmen fiel Licht in den Raum, und ich sah mich zwei Männern gegenüber.
Zunächst war an diesen beiden Burschen nur bemerkenswert, dass der eine einen großkalibrigen Revolver und der andere eine Maschinenpistole in der Faust hatte. Selbstverständlich zeigten die Läufe der beiden Waffen auf mich, genauer, auf meinen Bauch.
Die Lage war äußerst fatal!
Seit dem Anschlägen der Türklingel waren erst einige Sekunden vergangen. Da ich neben und mit dem Rücken zur Tür stand, konnte ich nicht sehen, was sich im Nebenraum abspielte.
Außerdem durfte ich die Gangster vor mir nicht aus den Augen lassen. Um so mehr spitzte ich die Ohren.
Die drei Ganoven redeten immer noch unbekümmert durcheinander. Es hatte gar nicht den Anschein, dass sie sich in einem Schrank verkriechen wollten.
Das fand ich ebenso merkwürdig wie den Umstand, dass sie sich noch nicht mal durch die Zertrümmerung der Tür in ihrer Unterhaltung hatten stören lassen.
Dann hörte ich schlurfende Schritte, das Zurückspringen eines Türschlosses und gleich darauf die Stimme Masters: »Sind wir hier richtig bei Mac O’Breen? Ich habe gehört, dass er krank sei, und nun möchte ich ihn besuchen. Ich bin nämlich mit ihm gut befreundet.«
Nim wurde meine Aufmerksamkeit von diesen Vorgängen abgelenkt, denn der Gangster vor mir - der mit der Maschinenpistole - forderte mich auf: »G-man, lass die Kanone fallen!«
In seiner Stimme klang dieselbe gnadenlose Kälte, die auch aus seinen zusammengekniffenen grauen Augen stand.
Erst jetzt entdeckte ich, dass der andere Ganove, ein schmächtiger Bursche mit einem verschlagenen Spitzmausgesicht, unter dem Rock einen Verband um die linke Schulter trug. Es war also der Halunke, den ich in der verlassenen Fabrik in der vergangenen Nacht angeschossen hatte.
Sekundenlang herrschte tödliches Schweigen. Auch das Gespräch im Nebenraum war verstummt.
Ich hatte zwar keine Ahnung, was dort vor sich ging, aber auf jeden Fall musste ich Phil über meine Lage informieren, damit er sich nicht fälschlicherweise von meinem Eingreifen irgendwelche Unterstützung erhoffte. Deshalb sagte ich laut: »Ich soll meine Waffe fallen lassen, bloß weil ihr beiden mir eure Pistolen unter die Nase haltet und weil sich nebenan noch einige von eurer Sorte herumtreiben? Das könnte euch so passen. Solange ich meine Pistole in der Hand halte, werdet ihr nicht wagen, den Finger am Abzug krumm zu machen.« - Phil begriff meine Absicht sofort und redete seinerseits ebenfalls mit voller Lautstärke, um mir anzuzeigen, wie sich die Dinge bei ihm im Nebenraum entwickelt hatten: »Freundchen, jetzt mit dem Gesicht zur Wand, aber die Pfötchen schön oben lassen und die Handflächen an die Wand, richtig, und jetzt mit den Füßen ein Stück zurück, noch mehr. So ist’s gut!« Donnerwetter, wie hatte Phil die drei schwer bewaffneten Gangster bloß geschafft? Er musste völlig Herr der Lage sein.
Ohne Zweifel hatte Phil etwas vor, wobei er für einige Augenblicke den Gangster nicht mit der 38er in Schach halten konnte.
Ich musste auf Draht sein, um.seine Absicht gegebenenfalls zu erkennen und blitzartig danach zu handeln.
Beklemmende Stille lag über beiden Räumen. Auch die zwei ›freundlichen Herren‹ vor mir, die ja die Worte Phils mit angehört hatten, lauerten auf eine Finte Phils.
Aber mein Freund beeilte sich keineswegs.
Ich nahm an, das Phil dasselbe tun würde wie ich an seiner Stelle, und richtete mich darauf ein.
Ich hatte richtig kombiniert.
Plötzlich erlosch das Licht.
Mich zu Boden werfen und rückwärts um die Ecke des Türrahmens kriechen, war eins.
Da flammte auch schon, ganz wie ich vermutet hatte, das Licht wieder auf. Hätte Phil es länger ausgeschaltet gelassen, so hätte der an die Wand gestellte Gangster sich unangenehm bemerkbar machen können.
Mit einem Satz sprang ich hoch und ans Fenster, riss den Vorhang herunter, schlug mit dem Lauf der Pistole die Scheibe in Trümmer und setzte mich schräg auf die Brüstung, sodass ich sowohl den Raum überblicken, als auch das danebenliegende Fenster unter Feuer nehmen konnte.
»Das hätten wir wieder mal geschafft!«, grinste Phil, während er mit den Gardinenschnüren, die ich ihm zugeworfen hatte, seinen Gangster nach allen Regeln der Kunst fesselte. Dann legte er ihn gut verpackt in einer Ecke ab.
Die Schwenklager meiner Augen mussten bald heiß gelaufen sein, da ich den Blick ununterbrochen zwischen der Feuerleiter draußen und dem Schrank drinnen hin und her flitzen ließ.
»Was ist‘eigentlich aus den beiden anderen Gangstern geworden?«, fragte ich besorgt.
Phil starrte mich verständnislos an: »Welche beiden anderen Gangster? Ich habe außer diesem Burschen da niemand zu Gesicht bekommen.«
»In diesen beiden Räumen waren insgesamt fünf Männer! Drei in diesem Zimmer und zwei nebenan. Vielleicht haben die zwei Ganoven sich noch im Schrank versteckt. Ich habe nämlich gehört, wie sie davon…«
»Das werden wir gleich haben!«, unterbrach mich Phil und ging gelassen auf den Schrank zu.
»Vorsicht!«, warnte ich. »Die Burschen haben Eierhandgranaten dabei!«
Phil stutzte und zog unwillkürlich die Hand zurück, die er schon ausgestreckt hatte, um die Schranktür aufzureißen.
»Wenn’s ihnen Spaß macht, können sie sich mit ihren Hölleneiern selbst in die Luft sprengen«, sagte Phil fröhlich, trat an die Schmalseite des Möbels, rückte es ein wenig von der Wand ab, klemmte sich in den entstandenen Zwischenraum und kippte den Schrank kurzerhand um.
Mit einem polternden Getöse krachte der Schrank mit den Türen nach unten auf den Boden.
Wirklich, Phil war einfach unbezahlbar. Jetzt steckte er sogar für Momente die Pistole in die Tasche und klopfte lässig den Staub von den Händen. Dabei verzog er sein Gesicht zu einem breiten Lachen.
»Ich denke, die beiden Gangster sind nun gut aufgehoben!«
Trotz der ernsten Situation musste ich laut auflachen, denn ich stellte mir die Überraschung der beiden schwer bewaffneten Banditen beim Umkippen ihres Verstecks vor.
Diese Runde war eindeutig an uns gegangen!
Ich sah auf die Uhr.
22 Uhr 30. In einer Viertelstunde würden unsere Leute anrücken. Bis dahin hatten wir nichts anderes zu tun, als dafür zu sorgen, dass die beiden Gangster im Nebenzimmer nicht aus dem Fenster klettern konnten.
Jetzt erst wurde mir bewusst, dass der Reporter fehlte. Ich fragte: »Wo ist Master eigentlich geblieben? Er ist wohl rechtzeitig getürmt, der Held?«
»Ach so«, antwortete Phil leichthin. »Als er sah, dass die Sache etwas mulmig zu werden drohte, hat er sich davongemacht, um die Polizei zu holen.«
»Ich vermute eher, dass er sich unter diesem Vorwand aus dem Staub gemacht hat«, erwiderte ich ernst. »Nun, wir werden es ja sehen.«
»Hast du übrigens O’Breen irgendwo gesehen?«, fragte Phil. »Ist es einer von den beiden da drin?« Er deutete auf die zertrümmerte Tür, hütete sich aber wohlweislich, hinüberzuschauen.
»Nein, er liegt da drüben.« Ich zeigte auf die Wand rechts von mir. »Um ihn brauchen wir uns vorerst nicht zu kümmern. Die Gangster haben ihn schon fertig gemacht!«
»Warum denn das?«, Phil war nicht wenig erstaunt.
»Ganz einfach: damit er uns nichts mehr verraten konnte!«
»Aber das gibt doch gar keinen Sinn. Uns stehen doch sogar drei lebende Gangster als Auskunftsbüro zur Verfügung.«
»Jetzt ist der Mord an O’Breen allerdings sinnlos geworden«, meinte ich nachdenklich. »Ich vermute nämlich, dass die Planung der Mord-Gang völlig über den Haufen geworfen wurde, als ich über die Feuerleiter ankam. Wahrscheinlich wollten die Gangster uns ursprünglich nur den toten O’Breen zeigen und erst dann eingreifen, wenn wir zu viel entdeckt hätten. Die Räumlichkeiten sind für eine Falle zwar wie geschaffen, aber man kann hier keinen Schuss abgeben, ohne dass er in den angrenzenden Wohnungen gehört wird. Das ist wohl auch der Grund, weshalb die beiden ›Freunde‹ nebenan noch nicht um sich geballert haben.«
»Aber halt«, korrigierte ich mich selbst, »das gibt auch keinen Sinn. Wie ich aus dem Gespräch der drei Gangster in diesem Raum entnommen habe, war von vornherein geplant, uns auf jeden Fäll zu beseitigen. Ach, verstehe ein normaler Mensch, was die Gangster in ihren Spatzengehirnen für Unsinn ausdenken.«
Phil hatte sich in einen Sessel geworfen - der Raum war recht vornehm eingerichtet, sozusagen mit allem Komfort -, und rauchte mit Genuss eine Zigarette.
»Mir wird’s tatsächlich langweilig«, maulte Phil. »Ich kann alles vertragen, nur nicht untätig rumzusitzen. Aber wozu haben wir hier einen so wunderschönen Fernsehapparat stehen. Will mal einschalten.«
Da Phil die-Tür zum Nebenraum gut allein bewachen konnte, setzte ich mich bequemer auf die Fensterbank, und zwar so, dass ich nur noch die Hauswand mit den Fenstern und der Feuerleiter im Auge hatte.
Plötzlich fuhr ich wie elektrisiert zusammen. Geflüsterte Worte drangen an mein Ohr.
»Ich habe die Bullen jetzt genau im Visier! Gleich ziehe ich durch, dann werden sie purzeln. Die Bleiladung, die ihnen meine MP in den Magen spuckt, werden sie in Ewigkeit nicht verdauen!«
Diese Stimme kannte ich doch! Es war eindeutig die des Chicagoer Gangsters!
Sekundenbruchteile später, noch ehe ich aus der mutmaßlichen Visierlinie rutschen konnte, ratterte die Maschinenpistole los.
Instinktiv kauerte ich mich zusammen. Merkwürdig, wie man sich in solchen Augenblicken fühlt.
Aber nichts geschah, obwohl die Waffe immer neue Feuerstöße ausspuckte.
»He, Jerry, was ist denn bei dir los?«, rief Phil unvermittelt. »Hast du Bauchschmerzen, dass du dich so komisch krümmst?«
Ich habe wohl noch nie ein dümmeres Gesicht gemacht. Mit einem Schlag - es war, als wenn ein Blitz die Finsternis durchzuckt - erkannte ich die Wahrheit. Ich hatte die Fernsehübertragung eines Gangsterfilms mit der Wirklichkeit verwechselt.
Ich war natürlich wütend und brüllte: »Stell den elenden Kasten ab!«
Phil sah mich erstaunt an, dann dämmerten auch ihm die Zusammenhänge.
Er schaltete den Fernsehapparat aus deutete grinsend auf den umgeworfenen Schrank.
»Das gute Stück hatte ich ja wohl stehen lassen können, nicht wahr, Jerry?«
Neue Ereignisse enthoben mich einer Antwort. Ein Schlüssel rappelte im Schloss der Wohnungstür.
Sofort war Phil auf den Beinen und richtete die Pistole auf die Glastür.
Diese Vorsichtsmaßnahme war unnötig gewesen, denn zwei uniformierte Polizeibeamte schoben sich herein. Sie legten grüßend die Hände an den Mützenschirm, wobei der eine sagte: »Sergeant Collins und Johnson vom 93. Revier. Sie sind Mr. Cotton und Decker vom FBI, wenn ich mich nicht irre? Ein Mr. Master hat uns alarmiert und auch gleich den Wohnungsschlüssel mitgegeben. Er sagte, es sei nicht sicher, ob Sie noch in der Lage wären zu öffnen. Mr. Master sagte außerdem, er sei von einer dunklen Gestalt im Hof mit einem Schraubenschlüssel bedroht worden, als er versucht habe, die Feuerleiter hinaufzusteigen, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Darauf hat Mr. Master uns benachrichtigt. Aha, einen Gangster sehe ich schon FBI-gemäß verschnürt. Wo sind die anderen Herrschaften?«
»Nebenan«, sagte Phil und deutete mit dem Pistolenlauf auf den offenen Türrahmen. »Aber-Vorsicht, sie sind giftig und gereizt.«
Sergeant Collins lachte: »Haha, giftig ist gut. Na, wir werden ihnen die Blei spuckenden Giftzähne schon ausbrechen. Hahaha.«
Anscheinend war Johnson nicht ganz so draufgängerisch veranlagt. Er wiegte den Kopf und gab zu bedenken.
»Es fragt sich nur wie. Wir müssen sie möglichst ohne eigene Verluste überwältigen. Am besten wäre es, Tränengas zu ihnen ’reinzuschmeißen.«
»Das werden wir bald können«, erwiderte Phil. Nun vernahm man fernes Sirenengeheul, das sich rasch näherte. »Aha, Sie hören es schon: FBI-Verstärkung rückt an. Unsere Leute haben bestimmt genug-Tränengasbomben dabei, um ein ganzes Stadtviertel ausräuchern zu können.«
Wenige Sekunden später erkannte ich, dass etwas schief gelaufen sein musste. Die Wagen brausten mit unvermindertem Tempo an unserem Gebäude vorbei.
Erst ein ganzes Ende von hier entfernt verstummten die Sirenen, ein Zeichen, dass die Fahrzeuge angehalten hatten.
Phil warf mir einen viel sagenden Blick zu. Auch er hatte also die gleiche fatale Feststellung getroffen.
»Mir scheint«, meinte Collins etwas verächtlich, »Ihre Kollegen haben inzwischen einen anderen Auftrag bekommen. Hierher wurden sie auf jeden Fall nicht geschickt. Na, macht nichts. Wir werden die Affäre auch ohne sie bereinigen. Vielleicht sind die Gangster nebenan vernünftig.« Mit erhobener Stimme rief er: »He, passt mal gut auf. Hier sind zwei G-men und zwei Beamte der City Police. Ihr habt also nicht mehr die geringste Chance. Werft eure Waffen hier ins Zimmer und kommt einzeln mit erhobenen Pfoten aus eurem Loch. Ich gebe euch eine Minute Bedenkzeit.«
Ich hörte, wie die Gangster miteinander tuschelten. Währenddessen aber schlich Collins dicht an den Türrahmen. Ich fand sein Verhalten ziemlich kühn. Wahrscheinlich wollte er vor uns mit besonderer Tapferkeit glänzen. Ich hatte nämlich nicht viel Hoffnung, dass die Ganoven sich ergeben würden. Der elektrische Stuhl war ihnen ohnehin sicher.
Aber ich sah mich getäuscht. Diese Gangster waren nicht von der harten Sorte.
Nacheinander kamen die Maschinenpistole und der Revolver geflogen und polterten auf die Trümmer der eingeschlagenen Tür. Blitzartig bückte sich Collins nach den Waffen. Den Revolver warf er Johnson zu, die Maschinenpistole klemmte er sich selbst unter den Arm.
Nun tauchten die beiden Banditen mit erhobenen Händen auf. Ihre Gesichter waren vor Wut verzerrt.
Ich atmete auf. Endlich konnte ich meinen unbequemen Posten auf der harten Fensterbank verlassen.
In der Bude wimmelte es von Leuten: Zwei Gangster standen grimmig mit erhobenen Händen in der Mitte, der andere lag gefesselt in der Ecke, Phil hatte wieder im Sessel Platz genommen. Collins hockte auf dem umgestürzten Schrank, Johnson trat aufgeregt von einem Bein auf das andere, und ich lehnte an der Wand neben dem Fenster. Zwei 38er, eine MP und ein schwerer Revolver hielten die Verbrecher in Schach.
Nur einer fehlte. Phil sprach es aus: »Mich wundert nur, dass sich der Reporter nicht mehr blicken lässt. Hier hätte er doch einer ganz großen Sache beiwohnen können. Eine solche Kriminal-Story wird ihm nicht jeden Tag geboten.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Mich wundert das gar nicht! Master ist nämlich…«
In diesem Augenblick machte ich eine ungeheuerliche Feststellung. Meine Reaktion erfolgte gedankenschnell und völlig automatisch. Die beiden Cops hatten kaum auf uns geschossen, als auch schon zwei Schüsse aus meiner Pistole aufpeitschten.
Collins, der aufgesprungen war, brach sofort zusammen. Johnson brüllte auf, der Revolver entfiel seiner rechten Hand, aber in der linken hatte er jetzt auch noch eine Waffe. Im Fallen drückte er zum zweiten Male ab. Ein dumpfes ›Bloff‹, die Kugel fetzte an meinem linken Ohr vorbei und zerschmetterte klirrend die Fensterscheibe.
»Keine Bewegung!«, donnerte Phil die beiden Gangster an, die sich in der allgemeinen Verwirrung die Waffen der beiden falschen Sergeanten hatten aneignen wollen.
Hinter dem Milchglas der Wohnungstür sah ich einen Schatten. Mit zwei, drei Sätzen sauste ich quer durch den Raum, hinweg über den Schrank und den Körper Johnsons, riss die Tür auf und hörte am Ende des Korridors das Trampeln eines in höchster Eile flüchtenden Mannes.
Ich startete wie eine Rakete hinterher. Laut hallten meine Schritte auf dem Bretterboden des Ganges.
Als ich ans Treppenhaus kam, hielt ich einige Augenblicke. Was hatte der Kerl bloß vor? Über mir, im IV. Stock, stürmte er, und noch immer treppauf.
Ich nahm zwei, drei Stufen auf einmal.
IV. Stock, weiter ging die Hetzjagd.
V. Stock. Beim-VI. würde Schluss sein. Wollte der Verbrecher etwa über das Dach entkommen?
Da hörte ich eine halbe Etage höher das Gitter des Fahrstuhlschachtes zuscheppem.
Augenblicke später sauste zwischen den engen Drahtmaschen des Fahrstuhlschachtes ein Schatten nach unten.
Ich stürzte die wenigen Stufen hoch an den Fkhrstuhleinstieg des-VI. Stocks. Das Tragkabel des Lifts vibrierte leicht. Noch ehe ich das Gitter auf gerissen hatte, ertönte tief unten ein dumpfer Aufprall.
Kaum zu glauben, der Gangster war an dem Tragkabel nach unten ins Erdgeschoss gerutscht. Kein Gedanke daran, ihn noch einholen zu können.
In einer plötzlichen Eingebung drückte ich den Signalknopf für ›VI. Etage‹.
In der Tat, der Motor begann zu summen. Das Tragkabel zog zitternd aufwärts.
Ich trat etwas zurück und wartete gespannt auf das Erscheinen des Lifts, auf dessen Dach der Verbrecher hocken musste.
Das Rumpeln in den Führungsschienen stieg näher. Aber bevor ich irgendetwas sehen konnte, peitschten mehrere Schüsse in schneller Folge auf. Die Geschosse summten mir nur so um die Ohren.
Mir blieb nichts anderes übrig, als mich hinter die Ecke des Korridors zurückzuziehen.
Offensichtlich hatte der Gangster ein neues Magazin eingesetzt, denn er jagte Schuss auf Schuss aus dem Lauf. Er musste wahnsinnig geworden sein.
Wusste er denn nicht, welch fürchterliches Ende ihn erwartete, wenn er mich nicht an den Schalter heranließ, um den Motor abzustellen?
Zwischen der Abdeckplatte des Fahrstuhlschachtes und der Decke der Liftkabine würden an der Haltestelle des VI. Stocks keine zwei Handbreiten mehr Platz haben.
Der achte Schuss war ’raus. Das Magazin musste nun leer sein.
Ich stürzte hinter der Korridorecke hervor.
Zu spät, um noch rechtzeitig den Fahrstuhleingang erreichen zu können. Mit ein paar Schüssen zerfetzte ich die Schalttafel.
Aber auch dieser Versuch, den Boss der Mord-Gang vor dem Tod zu bewahren, scheiterte.
Ein Schrei gellte auf und trieb mir kalte Schauer über den Rücken.
Ich schüttelte das Grauen ab und rannte in großen Sätzen die Treppe abwärts und in die Wohnung O’Breens.
Collins und Johnson lagen bewegungslos am Boden, die beiden anderen Gangster lehnten in der bewährten Weise schräg an der Wand, Phil aber hockte im Sessel, rauchte eine Zigarette und sah mich erwartungsvoll an.
»Tot!«, sagte ich nur.
»Ich habe es mir gedacht, als ich den Schrei hörte. Wie kamst du eigentlich darauf, dass Master der Boss der Mord-Gang war?«
»Nachher«, winkte ich ab. »Erst will ich mich mal umsehen, ob irgendwo ein Telefon zu finden ist. Wir müssen doch unsere Leute hierher lotsen.«
Im Nebenraum entdeckte ich ein Telefon. Ich wählte die Nummer des Headquarter.
Mr. High meldete sich.
»Mein Gott, Jerry, Sie leben noch?« Aus der Muschel drang ein erleichtertes Aufatmen an mein Ohr. »Vor ein paar Minuten meldete mir Neville - er ließ es sich nicht nehmen, persönlich in die Prince Street mitzufahren -, dass im Haus Nr. 125 nicht die geringste Spur von euch zu finden gewesen sei. Sie müssen sich in der Adresse getäuscht haben. Wo befindet ihr euch wirklich?«
»Es ist alles okay, Chef. Wir haben die Mord-Gang. Die richtige Hausnummer kann ich nicht angeben. Die, die ich gesehen habe, ist offensichtlich falsch.«
Ich wollte ihm eben die Lage und das Aussehen des Gebäudes beschreiben, da sagte er: »Eben wurde mir eine Meldung der City Police hereingegeben. Ein Bewohner der Prince Street Nr. 192 hat beim 93. Revier angerufen, dass in seinem Haus eine wilde Schießerei im Gange sei. Könnte damit euer Eall gemeint gewesen sein?«
»Ziemlich sicher, Chef. Dirigieren Sie Neville mit seinen Leuten mal her. Es müssen einige Gangster abgeholt werden: drei tot, einer schwer verletzt, einer verschnürt und zwei weitere, die nur darauf warten, mit Handschellen geschmückt zu werden.«
»Ist der Anführer der Bande auch dabei?«
»Ja, aber er ist tot. Die Einzelheiten berichte ich Ihnen noch heute Abend im Headquarter.«
Ich legte auf und ging wieder zu Phil.
Im Haus war es durch die Schießerei natürlich rebellisch geworden. Aber auf dem Korridor blieb es völlig still. Anscheinend wagte sich niemand aus den eigenen vier Wänden.
Nachdem ich mich ebenfalls ich einem Sessel niedergelassen, die Beine lang ausgestreckt und eine Zigarette angesteckt hatte, begann ich zu erzählen: »Du wolltest wissen, wie ich auf Master gekommen bin. Der erste Verdacht tauchte in mir auf, als er sich nicht nach den Einzelheiten der Vorgänge in der angeblichen Wohnung Sharks und in der verlassenen Eabrik erkundigte. Das wäre doch Stoff für eine glänzende Reportage gewesen. Warum, so fragte ich mich, interessierte Master sich nicht dafür? Die Antwort lautete höchstwahrscheinlich: Weil er schon genau Bescheid wusste! Master konnte auch ganz gut der Mann sein, der sowohl mit der Unterwelt als auch mit der High Society Verbindung hatte und somit das Mordgeschäft arrangieren konnte. Mein Verdacht verstärkte sich, als er im ›Schwarzen Uhu‹ gleich uns angerempelt wurde. Er war so vorsichtig, einzukalkulieren, dass wir den Zweck der Rempelei durchschauen würden. Aber er tat des Guten zu viel. Das, was ihn entlasten sollte, belastete ihn in Wirklichkeit, denn er war in dem Lokal doch gut bekannt. Die Anrempelei war überhaupt höchst sinnlos, es sei denn, diese merkwürdige Überprüfung der Gäste auf Waffen gehört zu den Gepflogenheiten des ›Schwarzen Uhu‹ ohne Zusammenhang mit der Mord-Gang. Wir werden uns mit der Kneipe noch eingehend befassen müssen. Den Beweis, dass Master tatsächlich der Boss der Mord-Gangster war, erhielt ich jedoch erst hier. Als er dreimal klingelte - ich war schon eingestiegen sagte einer der Ganoven unwillkürlich: ›Das ist das Signal für Gefahr!‹ Damit wollte Master zweifellos anzeigen, dass etwas nicht nach Plan verlaufen würde, weil ich gegen jede Erwartung nicht mit ihm auf dem übhchen Weg, sondern über die Feuerleiter in die Wohnung einzudringen beabsichtigte. Die Gangster hatten wohl die Anweisung, sich ruhig zu verhalten.«
»Aber meine Extratour brachte alle Abmachungen durcheinander. Master musste befürchten, dass ich ihn durchschaut hatte und er seine Rolle nicht mehr weiterspielen konnte. Es blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als uns beseitigen zu lassen. Also schickte er die beiden falschen Polizisten voraus und horchte vorsichtshalber erst mal vor der Tür, ob wir auf den Schwindel hereinfallen und uns überwältigen lassen würden. Es ist natürlich keine Frage, dass die vier Gangster uns überwältigt hätten.«
»Wenn du nicht so schnell reagiert hättest, als sie uns mit den ersten Schüssen nicht erwischt hatten!«, sagte Phil und schnippte die Asche auf den Boden. »Woran hast du eigentlich erkannt, dass Collins und Johnson keine echten Polizisten waren?«
»Es war zwar noch nicht verdächtig, aber doch merkwürdig, dass Collins sich sofort der Maschinenpistole und des Revolvers der Gangster bemächtigte. Im Allgemeinen sind die Beamten der City Police zurückhaltender, wenn wir mit von der Partie sind. Als du dann nach Master fragtest, sagte ich doch: ›Master ist nämlich....‹ Die uniformierten Gangster ergänzten den Satz von sich aus und wussten sofort, dass ich Masters Rolle erkannt hatte. Johnson fühlte sich wohl mit dem Revolver allein nicht sicher genug und zog eine zweite Waffe aus der Tasche. Diese Pistole trug aber einen Schalldämpfer. Diese Tatsache verriet mir alles! Kein Polizeibeamter trägt eine Waffe mit Schalldämpfer. Nachdem ich Collins und Johnson außer Gefecht gesetzt hatte, sah ich hinter der Glastür eine schattengleiche Bewegung. Das konnte nur Master gewesen sein.«
Ich berichtete nun Phil das Ende des Verbrechers. - Später stellte man fest, dass Master Lederhandschuhe getragen hatte. Vermutlich hatte er von vornherein den Fluchtweg am-Tragkabel des Lifts hinab einkalkuliert und ein Schild ›Außer Betrieb‹ angebracht, damit der Lift im Erdgeschoss stehen blieb.
Schwere Schritte vieler Füße trampelten über den Korridor. G-men und uniformierte Polizisten rückten in Massen an, und alle wurden beschäftigt. Die Leichen von O’Breen und Collins, sowie die Masters wurden ins Schauhaus transportiert, Johnson kam ins Gefängnishospital, die drei restlichen Gangster - Frank Counter, Glenn Wyner und Tob Serra, alle aus Chikago und mit einem ellenlangen Vorstrafenregister wanderten in ein vergittertes Staatstaxi und wurden in eine Zelle des Untersuchungsgefängnisses gebracht. Auf Grund ihrer Aussagen und einiger Notizen, die man in der Wohnung Masters fand, konnten die Auftraggeber der Mord-Gang leicht ermittelt werden.
Einer imserer Wagen brachte uns auf schnellstem Weg zum Headquarter.
Nachdem wir im Office des Chefs Platz genommen hatten, stöhnte Phil: »Erst einen Whisky!«
Damit konnte der Chef dienen. Auch ich feuchtete mir die Kehle an, denn es würde ein langer Speech werden.
Vom Chef erfuhren wir dann, dass unsere Kollegen in der Zwischenzeit im ›Schwarzen Uhu‹ vorsorglich die ganze Gesellschaft samt den Gästen zur Überprüfung ins Headquarter geschleppt hatten. Das konnte uns nur recht sein. Nun hatten wir wenigstens nichts mehr damit zu tun.
Plötzlich fiel mir noch etwas ein, was für mein seelisches Gleichgewicht von eminenter Bedeutung war.
»Chef«, meinte ich treuherzig, »nachdem einige Mitglieder der Mord-Gang lebend gefasst worden sind, dürfte es auch für die City Police keine großen Schwierigkeiten mehr bereiten, die einzelnen Fälle aufzuklären. Wir sollten den braven Beamten nicht die Möglichkeit nehmen, Ruhm zu ernten. Daher schlage ich vor, die Akten mit freundlichen Empfehlungen zurückzugeben. Wenn ich die Dossiers vor mir sehe, werde ich bloß trübsinnig. Außerdem fürchte ich ernsthaft, dass sie bei mir nur verstauben.«
»Das fürchte ich auch«, erwiderte der Chef mit einem leichten Lächeln. »Sie können beruhigt sein. In einer Woche, werden Sie nichts mehr davon vorfinden!«
»Um Gottes willen«, rief ich erschrocken. »Warum erst in einer Woche und nicht schon morgen?«
Das Lächeln des Chefs verstärkte sich: »Weil. Sie erst in einer Woche wieder in ihrem Office erscheinen werden. Sie und Phil haben ab sofort Urlaub!«
»Und wann sollen wir den schriftlichen Bericht abfassen?«, fragte ich.
Mr. High deutete auf ein kleines Mikrofon auf seinem Schreibtisch: »Ich habe Ihren Bericht auf Band aufgenommen. Ich lasse ihn morgen zu Papier bringen, sodass Sie nur noch zu unterzeichnen brauchen.«
Ehe ich auch nur ein Wort des Dankes sagen konnte, meinte Mr. High barsch: »Nun aber fort mit euch! Wehn Sie noch lange hier ’rumhocken, kann ein neuer Fall dazwischenkommen. Sind Sie jedoch fort, nun, nach Möglichkeit werde ich sogar Ihre Telefonnummer vergessen.«
Wir verabschiedeten uns schnell und huschten aus dem Office.
Während der Jaguar meiner Wohnung zurollte, griff ich gewohnheitsmäßig ans Sprechfunkgerät und wollte einschalten.
Phil klopfte mir energisch auf die Finger und knurrte: »Für uns hat der Polizeifunk eine Woche lang Sendepause! Ist das klar?«
Ich zuckte die Schultern: »Okay, Phil, aber nur für eine Woche.«
ENDE
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